Sonntag, den 24. September (6. Oftober) 


odzer Tag 


Abonnementsprels für Lodz: 
Jährlich 8 NEL, Halb. 4 Rbl., viertel. 2 Rbl. pränumerando. 


Für Auswärtige mit Poſtverſendung: 


Jährlich 9 Rbl. 30 Kop., halblährlich 4 Röl. 70 Kop., 
vlextelfährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando. 


Vreid eines Eremplard 5 Kop. 


Ju land. 


St. Pelersburg. 


— Ueber den neuen Commandeur des 
Grenadlercorps, den Generallleutenant Ni⸗ 
kolal Nikolajewitſch Malachow, der fein 
Commando berelts übernommen hat, bringt 
der „M. L.“ folgende biographiſche Notizen: 
General Malachow iſt Moskowiter und wurde 
am 6. Mal 1826 geboren. Er erhielt ſeine 
Ausbildung in der früheren Schule der 
Garde⸗Fähnriche und Cavalleriejunker, der 
jegigen Nikolal⸗Cavallerieſchule und trat nach 
Abſolvirung des Curſus derſelben am 12. 
Auguſt 1846 in das Lelbgarde⸗Jäger⸗Regi⸗ 
ment ein. Nach mehrjährigem Dienſt in 
biefem Regiment wurde Malachow zum Ab⸗ 
tbeilungsoffizier der vorerwähnten Schule, 
ſpäter zum Pollzelmeiſter und endlich zum 
Abtheilungscommandeur derſelben ernannt 
und diente in der Schule ca. 12 Jahre. 
Im Verlaufe dleſer Zeit avancirte er bis 
zum Oberſten. Im Jahre 1864 wurde M. 
zum Chef der Wilnaer Infanterte⸗Junker⸗ 
ſchule ernannt und verblieb in dieſer Stellung 
ea. 7 Jahre. Für Auszeichnung im Dienſt 
erhlelt M. im Jahre 1871 den General⸗ 
majorsrang, übernahm in demſelben Jahre 
das Commando über die 26. Infanterte⸗ 
Divifion, wurde zwei Jahre ſpäter Gehilfe 
des Chefe der 14. Infanterie⸗Diviſion und 
um Oktober 1874 Chef der 1. Brigade der 
26. InfanterierDivifion. Als ſolcher machte 


M. den letzten Türkenkrleg mit, in welchem 
er mehrfach Gelegenhelt hatte, ſich beſonders 
auszuzeichnen. Er erhielt für feine Vers 
dienſte im Kriege nach einander den Sta: 
mislaussDrben 1. Claſſe mit Schwertern, 
einen goldenen Säbel mit der Inſchriſt „Für 
Tapferkeit“ und den Annen Orden 1. Elaſſe 


Gachbruc verboten.) 


Petr Bols Uermächnif, 
a} Roman 


R. Bitten. 


(65. Fortſetzung). 

Doch plötzlich wurde fie ruhiger: der 
Athem ging langſamer, die zuckenden Hände 
blieben ſtill auf der Decke liegen; auf der 
Stirn perlten helle Tropfen und endlich, 
nach endlos bangen Minuten, ſchlug ſie mit 
klarem Blick die Augen auf. 
Gretchen, Du hier?“ flüfterte ſie ſaſt 
unbörbar mit mattem Lächeln, dann ſenkten 
ſich die langen Wimpern auf's Neue und 
ruhig, wle ein müdes Kind, ſchlief ſie ein. 

Die Beiden an ihrem Bett hatten kaum 
zu alhmen gewagt. 

„Gott jei Dank! fie iſt gerettet!“ ſprach 
endlich Dr. Lorenz und faſſungslos vor Er⸗ 
regung barg Gretchen aufſchluchzend ihr Ge⸗ 
ſicht in beiden Händen. 

Gerührt ſchaute der junge Mann fie 
an. „Ruhe, Ruhe! liebes Fräulein“, ſagte 
er dann bittend, „die thut unſerer Kranken 
nun vor Allem noth und auch Ihnen 
ſelbſt le 

Gretchen entfernte ſich auf ſein Zu⸗ 
reden. Jetzt, wo die Gefahr vorüber war, 
fühlte ſie erſt die eigene Schwäche. Eine 
Vier telſtu nde blieb der junge Arzt noch. 
Dann, nachdem er der Wärterin die nöthigſten 
Verhaltungmaßregeln gegeben, begab er ſich 
nach Haufe, 


mit Schwertern, außerdem wurde ihm bei 
Beendigung des Krieges auch das monar⸗ 
chiſche Wohlwollen kundgegeben. Malachow 
übernahm ſodann das Commando über die 
26. Infanterle⸗Diviſion. Im Jahre 1881 
erhielt M. Generallieutenantsrang und wurde 
im Jahre 1888 zum Chef der erſten Garde⸗ 
Infanterje-Divlſton und ſodann zum Com⸗ 
mandeur des Grenadlercorps ernannt. 
(Pet. Herold.) 

— Ueber intereſſante Verſuche, das 
Velocſped auch in militärischer Hinſicht zu 
verwerthen, entnehmen wir dem „Pyeckiä 
Hun.“ nachſtehende Einzelheiten: Während 
eines forcirten Marſches, den ein aus Ab⸗ 
theilungen der 4. Kavalleri»Divifion zur 
ſammengeſetztes Strelſkorps aus den Stand- 
quartieren der gen. Diviſion in der Stadt 
Blalyſtol und Umgebung im Auguſt d. 
J. unternahm, wurden dem Detachement 
zwei Velocipediſten zugethellt, um dle 
Möglichkeit der Verwendung des Veloclpeds 
auf größere Entfernung und auf jeglicher Art 
Wegen zu erproben. Die beiden Velo⸗ 
cipediſten, Lleutenant Boguſlawſki vom 
117. Infanterie-Regiment und ein Gemeiner, 
benutzten zweiräbrige Veloclpeds, Syſtem 
Swift Nr. 1, verließen den Flecken Meſhire⸗ 
tſche am 25. Auguſt um 6 Uhr Morgens 
und fuhren ohne Aufenthalt bis zum Dorfe 
Juchnowitſchi, wo fie raſteten. Als fie ihre 
Tour wieder aufnehmen wollten, überholte 
fie das Streiflorps, dem fie beigegeben waren, 
welchem fie dann ihrerjeits wieder bei der 
Raſt deſſelben im Dorſe Paſchenitſche vor⸗ 
ausellten. Sodann blieben die beiden Rad⸗ 
fahrer dem Detachement immer voraus und 
trafen Abends 8 Uhr 30 Min. Im Dorſe 
Derewnaja ein, wo fie Übernachten mußten, 
da die eingetretene vollſtändige Dunkelheit 
auf dem ſandigen mit Steinen beſäeten 
Wege eine Fortſetzung der Fahrt uns 
möglich machte. Am folgenden Tage, 


er ſich nach Junggeſellenart ſelnen Kaffee 
auf der Spirltusmaſchine und dachte dann 
daran, einige Briefſchulden abzurtagen. Doch 
die Ruhe dazu fehlte ihm; in dieſer Stim⸗ 
mung war es beſſer, ſich zu feiner treuen 
Gefährtin zu wenden, zu feiner Geige. 

Ohne gerade Künſtler zu fein, hatte 
Werner Lorenz doch die Gabe, ſich in Tönen 
ausſprechen zu können und ſo tönte auch 
letzt, was ſein Herz durchzog, von den Sal⸗ 
ten wider. Erſt klang es wie ein Kampf 
zwiſchen Licht und Finſterniß, wie ein Rin⸗ 
gen zwiſchen freundlichen und feindlichen 
Gewalten, doch mehr und mehr drangen 
fanfte, friedensvolle Stimmen hindurch und 
endlich ſang, jauchte und jubilirte es wie 
Lerchenſchlag in der Frühlingsſonne. 

Werner hatte eben die Geige aus der 
Hand gelegt, als es an ſeine Thüre klopfte. 

„Guten Morgen Doktor“, ſagte Peter 
Bolz, auf das „herein“ ins Zimmer tretend 
und auf ſeinem Geſicht zeigte ſich keine 
Spur des gewohnten Spottes. „Guten 
Morgen, ich hätte gar nicht hereinkommen 
brauchen; Ihr Spiel hat die Frage, die 
mich ſo früh hergeführt, ſchon beantwortet! 
Nicht wahr, die kleine Eva ifi außer Ge⸗ 
fahr?“ 

Dr. Lorenz bejahte es. 

„Hab' ich gewußt, als ich da draußen 
Ihren Tönen lauſchte.“ 

Er drückte dem Arzte warm die Hand 
und ſchaute ihn faſt zärtlich an. 

„Doch nun erzählen Sie von unſerer 
Kranken, wäre auch zu ſchade geweſen um 
das herzige Ding, zu ſchade!“ 

Er räusperte ſich und rieb an feinen 


Die Morgenſonne ſtand ſchon am Him. 
mel und ohne Bedürfniß nach Ruhe braute 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Redaktion und Expedition: 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 


HAannıkriple werden nicht zurzageſtelt. 
Redaktions- Sprechſtunde von 9—12 uhr Vormittags. 


um 6 Uhr Morgens wurde dann die 
Weiterfahrt angetreten und um 8 Uhr 15 
Min. die Station Baranowitſchi⸗Polesſkije 
erreicht. Mithin hatten der Lieutenant Bo⸗ 
guslawſti und fein Begleiter von 6 Uhe 
Morgens bis 8 Uhr 30 Min. Abends, d. 
h. in 14½ Stunden, 87 Werft auf den 
allerungünſtigſten Wagen zurückgelegt. Ihr 
Weg führte über Sandboden, der ſtellenweiſe 
mit Steinen und Baumwurzeln beſäel war, 
wobei es öfter ſtelle 8 55 zu erklimmen 
galt, wo abgeftiegen und das Gefährt mit 
den Händen im tiefften Sande fortgeſchafft 
werden mußte. Ein ſchlechterer Weg für 
eine Veloeipedefahrt iſt kaum denkbar, als 
der von den genannten belden Radfahrern 
erfolgreich und mit geringer Ermüdung 
zurückgelegte. 

— Im Miniſterium des Innern wird 
die Frage über die geeignete Aufſicht über 
alle neu einzurichtende Heilanſtalten für 
Geiſteskranke behandelt. Es iſt dieſes 
dadurch veranlaßt, daß derartige Heil» 
anſtalten jetzt nicht ſelten von Perſönlich⸗ 
keiten unterhalten werden, welche nicht zur 
Klaſſe der Aerzte gehören, und 2 
mehrfach Erſcheinungen hervorgerufen ſind, 
welche zu gerichtlichen Erörterungen ge⸗ 
führt haben. 

— Die Ober» Militär « Medicinal⸗ 
verwaltung plant die Einrichtung von 
ürztlichen Specialkurſen zur Ergänzung der 
Kenntniſſe der abe Solche Kurfe 
werden in Petersburg bei der mediziniſchen 
Miliär⸗Akademie eingerichtet, in Kiew bei 
dem Kriegshoſpital, ferner auch in War⸗ 
ſchau, Kaſan und Odeſſa. In den Kurſen 
ſoll beſondere Sorgfalt auf das Studium 
der Kriegs⸗Hygiene und der Krankheiten 
verwandt werden, die im Kriege vor⸗ 
wiegend vorkommen. Gegenwärtig werden 
die gel itäler, bei denen die Kurſe ſtatt⸗ 
finde ſollen, mit den nöthigen Inſtru⸗ 


Brillengläſern, dle plötzlich trübe geworden 
waren. 


Dr. Lorenz berichtete über den ‚günflis 
gen Verlauf der Krankhelt und erwähnte 
Gretchens ſor ſame Pflege. 

„Die Grete war immer eln gutes 
Kind — paßt wenig in das Haus.“ f 

„Sind Sie nicht mit der Famille ver⸗ 
wandt, Herr Bolz?“ fragte Werner. „Wenn 
ich recht gehört, nannten dle jungen Damen 
Sie „Onkel“ und offen geſtanden“ ſagte er 
lachend, „habe ich große Luſt, es einzig und 
allein Ihrem Einfluß zuzuſchreiben, daß die 
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end, als ich ſo u el ihr arſchien, 
nicht ohne welteres 1555 ſotiſchcch La 
fie große Luft zu verſpüren ſchlen!“ 

Herr Bolz hatte wieder ganz fein altes 
ſpöttiſches Geſicht, als er antwortete: „Mö⸗ 
gen mit letzterer Anſicht wohl recht haben, 
Doktor, aber verwandt bin ich darum mit 
der Familie doch nicht — nur Hausfreund, 
vethätſchelter Hausfreund und Pathe des 
Zleraffen, der Lucy! Unſere Freundſchaft 
it ſchon alt. Sie datirt zufällig von der 
Zeit, als ſich aus dem armen Aftuarius der 
reiche wohlangeſehene Herr Bolz entpuppte. 
Hätte elgentlich noch älter ſein können viel 
älter! Frau Commerzlenräthin und ich waren 
ſchon früher mit elnander bekannt.“ 

Er ſchwieg einige Augenblicke. Ein 
finſterer Schatten flog über fein. Geſicht. 
Dann lachte er ſpöttiſch auf, 

„Iſt doch eine merkwärbige Sache um 
das Gedächtniß, Doktor! das ſchwindet 
plötzlich fo vollſtändig, daß ſelbſt langjährige 
Jugendgefährten völlig ſich vergeſſen. Und 
ehe man ſich's verſieht, iſt es wieder da, 
ganz plötzlich, blitzſchnell hervorgezaubert 
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menten für Dakteriologifche und ſonſtige 
Forſchungen erſehen. 

— In der nächſten Zeit wird im 
Reichsrath das Project über die Regeln 
bei Sammlung von Nachrichten über die 
beglaubigten Marktpreiſe geprüft werden. 

— Eine Revue fämmtlicher haupt⸗ 
ſtädtiſcher Feuerwehrcommandos und Des 
privaten Commandos des Grafen Schereme⸗ 
tiew fand, dem „St. Pet. Herold“ zufolge, 
am 19. (31.) September am Marcfelde 
ſtatt, welche ein zahlrelches Publicum anzog. 
Um 12 Uhr traf der St. Petersburger 
Stadthauptmann, General-Lieutenant Greſſer, 
am Marsfelbe ein und fuhr der Relhe nach die 
Commandos aller 14 Pollzelbezirke, die drel 
Reſerve⸗Commandos und dasjenige des Gra⸗ 
fen Scheremetſew ab, worauf die Manns 
ſchaften und die Brändmelſter befragt wur⸗ 
den, ob ſie nicht irgend welche Prätenſionen 
zu erheben hätten. Nach elner Probe der 
Feuerſpritzen umfuhren fümmtliche verſam⸗ 
melten Commandos den Platz, erſt im Schritt 
und dann Im ſtarken Trabe, der auf das 
Comm ando „Marſch marſch“ in einer vollen 
Cartiere endete. Zum Schluß wurden die 
Dampfiprigen In Arbeit beſichligt. 

— Wie der „Graſhdanin“ erfährt, iſt 
dieſer Tage zwiſchen der Verwaltung der 
Pufilowſchen Stahlgleßerelen und dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Ingenieur Canet ein Abkommen 
getroffen worden, wegen Anfertigung von 
Geſchützen, Lafelten 2%. für die franzöſiſche 
Artillerie. Herr Canet hat es nämlich über⸗ 
nommen, nach feinem eigenen Syſtem die 
franzöſiſche Artillerie auszurlften, 

— Diele Waldbeſitzer des Poleſſie⸗ 
Gebiets und des Tſchernigowſchen Gouverne⸗ 
ments haben beim Finanzminiſterlum darum 
nachgeſucht, daß aus Oeſterreſch nach Ruß ⸗ 
land importirtes bearheitetes Holz mit elnem 
Zoll belegt werde. 19 


. 


durch den blanken Zauberſtab des Mam⸗ 
mons! Allerllebſtes, herzerquickendes Expe⸗ 
timent das, Doktor!“ won 

Er ſtand auf und ging jchweigend mlt 
haſtigen Schritten einige Male im Zimmer 
auf und ab. 

„Doch nun kommen Sie, junger 
Aeskulap es i Zeit, nach Ihrer Kranken 
zu ſehen und ich laſſe mir indeſſen von 
den ſchönen Händen meiner Freundin, der 
Kommerzienräthin, eine Taſſe Kaffee kre⸗ 
denzen.“ f 114 f 
Die beiden Herren gingen in das Nach⸗ 
barhaus; Herr Bolz in's Wohnzimmer und 
fein ‚Begleiter hinauf in die Krankenſtube. 
Er fand die Patientin unter Obhut der 
Wärterin ſanft ſchlafend, wie er vorausge⸗ 
hät. Das Geſicht ſah letzt, nachdem die 
Fieberröthe daraus geſchwunden war, blaß 
und abgezehrt aus und nur das braune 
Lockenhaar, das wirr auf die Stirn fiel, 
erinnerte an dieſer kraftlos daliegenden Ge⸗ 
Halt an das ſtrablend ſchöne Geſchöpf, wel, 
ches der junge Arzt an jenem verhängniß⸗ 
vollen Morgen erblickt hatte. 

Gretchen trat mit einem freundlichen 
Morgengruß in die Thüre und winkte den 
Arzt leiſe in's Nebenzimmer. Dort reichte 
fie ihm wle einem alten Freunde die Hand 
und bat ihn, im Auftrage der Mutter, bins 
unter in's Wohnzimmer zu kommen. 

„Eva hat ſeit Ihrem Fortgehen ges 
ſchlafen,“ berichtete fie dann, „und nicht 
wahr, jetzt iſt es mit aller Angſt und Sorge 
vorbei, und unſere Patientin bald wleder 
ſo geſund, wie ſie geweſen? Die arme Eva, 
plauderte fie vertraulich weiter, „fie war 
vor einigen Monaten jo heiter von einer 
Reife heimgekehrt und wurde täglich blühen. 


— 


> — — 


Ansländifche Nachrichten. 


— Das Oktoberheft der „Contempo⸗ 
rary Review“ enthält einen Aufſatz über 
„die Stellung Italiens im 
Dreibunde“ von „Outidanos“. Unter 
dem Pſeudonym verbirgt ſich, wie man in 
London keinen Augenblick bezweifelt, keln Ans 
derer als Gladſtone. Nach der Anſicht des 
Verfaſſers iſt der Bund nicht im Stande, 
ſeinen Zweck, die Aufrechterhaltung des 
Friedens, zu erzwingen, da Frankreſch und 
Nußland jeden Augen blick einen Gegenbund 
zu gründen vermöchten. Die Macht der 
belden Bünde würde ziemlich gleich ſein. 
Alles würde davon abhängen, auf welche 
Selte England im Krlegsſalle träte, 
Wird England ſich dem Dreibunde an⸗ 
ſchließen ? Die Antwort liegt nach Gladſtone's 
Meinung zwiſchen Ja und Nein. „Was 
geſchleht, wenn Lord Salisbury dem Drei⸗ 
bunde Eröffnungen gemacht hat, was, wenn 
Frankreich elnen Rachekrieg beginnt?“ Nach 
Lord Sallsburp's Anſicht wäre dieſer Krieg 
nicht nur ungerecht, ſondern auch für Eng⸗ 
land wegen der freien Benutzung des Mit 
telmeeres gefährlich und es müßte unſere 
Pflicht fein, Itallen zur See zu ſchützen.“ 
„Was in aller Welt“, fragt der Artikels 
ſchrelber, „hat Itallen mit der zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich beſtehenden Eis 
ſerſucht zu thun Der Beitritt Italiens 
zum Dreibunde iſt nichts als elne rleſige 
Thorheit. Sie iſt grotesk zu nennen und 
wäre komiſch, wenn ſie nicht auf Selbſtver⸗ 
nichtung hinauslieſe.“ — „In weniger als 
25 Jahren hat Itallen feine Schuldenlaſt 
verdrelfacht, die Steuern ſind höher, als 
ſelbſt in England und der Bankerott ſteht 
vor der Thür.“ Gladſtone richtet einen 
glühenden Aufruf an die Italiener, ſich nicht 
der Undankbarkelt gegen Frankreſch ſchuldig 
zu machen. Würde Italien dle Waffen ges 
gen Franlseich ergreifen, fo wäre dieſes eines 
der größten Aergerniſſe, welche es je in der 
Geſchichte gegeben hat. Dleſe Proben werden 
genügen, um den fanatifchen Geiſt zu kenn⸗ 
zelchnen, von dem der Schrelber beſeelt iſt. 
Derſelbe kann ſich in der Verſpottung der 
Thorhelt nicht genug thun und ſchleudert 
glühende Pfelle gegen dle eigene Reglerung, 
die er verdächtig hält, ſich an den Zielen 
des Drelbundes betheiligen zu wollen. Die 
Schrift macht durch die Leldenſchaftlichkeit 
ihres Tones einiges Auſſehen. — Gladſtone 
hat übrigens In den letzten Tagen das Baum⸗ 
fällen wieder begonnen. Er arbeitet 8—4 
Stunden ununterbrochen mit feiner Axt und 
ſcheint dabei nicht im Geringſten zu ermilden. 
Ein radlkales Blatt bemerkt, daß dleſe kleine 
Nachricht von dem 80 jährigen Staatsmann 
in manchen antiliberalen Kreiſen kein bes 
ſonderes Vergnügen. ertegen werde. 
LD reren. 


der und ſchöner und nun dleſe plötzliche 
Krankhelt! Wer nur dleſer Frebrlgo fein 
mag, der ſie ſo vlel in ihren Phantaſien 
beichäftigte 9* 

Die letzten Worte hatte fie nachdenklich 
mehr zu ſich ſelbſt geſprochen, doch beeilte 
ſich der junge Arzt zu antworten: „Jeden⸗ 
ſalls ein Fiebergebilde, mein Fräulein! Und 
ich bitte Sie nun gleich, daſſelbe ſpäter nicht 
Ihrer Kouſine gegenüber zu erwähnen. 
Solche Nüderinnerungen pflegen nachtheilig 
auf das Befinden derartiger Relonvalescenten 
zu wirken.“ N 

Woher Dr. Lorenz dleſe ätzliche Weis 
heit eigentlich geſchöpft, hätte er allerdings 
auf Befragen nicht zu ſagen gewußt. Jeden⸗ 
falls aber erfüllte fie ihren Zweck, und Eva 
erfuhr nie, daß fie ihr ſchmerzliches Gehelm⸗ 
niß faſt preisgegeben. 

Im Wohnzimmer ſand der junge Arzt 
die Damen des Hauſes und Herrn Bolz 
am Kaſfſeetiſche. Die Kommerzienräthin, 
ganz Freundlichkeit und Aufmerkſamkelt, 
unterhielt ſich mit Herrn Bolz, der neben 
ihr auf dem Sopha ſaß, Elſa lehme nach⸗ 
laͤſſig in einem Seſſel und ſchaute gelang» 
weilt auf ihre jüngſte Schweſter, die den 
kleinen  Affenpintfcher "mit "den ſeidenen 
Quaſten ihres hellblauen Morgenkleives neckte. 

„Ah, Herr Doktor, da find Sie ja,“ 
begrüßte die Dame des Hauſes den Eins 
tretenden und reichte ihm huldvoll die Fin⸗ 
gerfpigen; „Bitte, nehmen Sie lag Ich 
ſprach eben mit Ihtem würdigen Gönner, 
meinem verehrten Freunde, Herrn Bolz, 
von Ihnen. Ich bin Ihnen wirklich für 
die ſorgſame Behandlung meiner Nichte ſehr 
dankbar und würde mich freuen, Sie von 
jetzt ab als ärztlichen Berather meiner Fa, 
milie zu ſehen. Unſer bisheriger Hausarzt, 


Gehelmrath Krüger, iſt alt und giebt feine 
Praxis über kurz oder lang auf. Wer 
könnte mir da als Erſatz willkommener fein, 
als Sie, der junge Freund unſeres werthen 
Nachbarn?“ 


(Gostſezung folgt.) 


Am 6. Oktober ſollen in Frank⸗ 
relch die Stichwahlen ſtattfinden, 
deren Zahl bekanntlich diesmal ſehr bedeu⸗ 
tend iſt, ſie beträgt 176. Je mehr man 


ſich dieſem Termin näherte, deſto heißer wur⸗ 


den die Köpfe, deſto verrückter wurden die 
Hlengefpinnfte zu Tage gefördert. Jetzt 
hat man ein neues Kampfmittel gefunden, 
indem man ſich gegenſeitig die Verdächti⸗ 
gung an den Kopf wirft, im Solde Bis⸗ 
marck's zu ſtehen! Das iſt doch wenigſtens 
noch eigenartig. Daß der närrlſche Bou⸗ 
langiſt Laur es wagt, den großen Patrloten 
Antoine zu bekämpfen, beweift, daß er dazu 
von „Bismarck“ angefliftet worden if. Das 
republikaniſche Organ „Le Mot d'Ordre“ 
bringt es zu der folgenden Leiſtung: „Bere 
gebens verſucht der Elende, welcher auf den 
Namen Laur hört, ſich zu vertheidigen, vers 
gebens verſucht er von ſeiner Schulter den 
Schandfleck zu entfernen, den Bismarck mit 
dem heißen Eiſen in fein rauchendes 
Flelſch eingebrannt hat. Vergebens perſucht 
der Kandidat Wilhelm's II. ſich von den 
Krallen des preußiſchen Adlers loszumachen. 
Francis Laur iſt von ganzem Herzen eln 
Preuße; er iſt der Vertreter der Intereſſen 
von Berlin. Elſaß Lothringen hatte Antoine 
als Kandidaten des Proteſtes, die Wleder⸗ 
vereinigung unſerer theuren Provinzen mit 
9 1 1 bezweckend, Neullly hat Laur als 

andidaten des Proteſtes, die Annexion der 
Champagne an Preußen bezweckend. Wähler 
von Neullly, ſeld auf Eurer Hut! Francls 
Laur entnimmt der „Straßb. Poſt“ die Ins 
jurlen, womit er Antoine überhäuft. Wenn 
Ihr einen echten Deutſchen wollt, fo ſtimmt 
„pour l!’Or (Laut) prussien, dleſen Fries 
chenden Geſellen, dieſen feigen Lumpen.“ — 
In einer im 20. Alcondiſſement gehaltenen 
Wahlverſammlung hat der boulangiſtiſche 
Deputirte Lalſant, bekanntlich einer der 
Haupicheſs der Bande, elne Rede gehalten, 
aus welcher dle republikaniſchen Organe mit 
patrſotſſcher Entrüſtung die folgende Stelle 
Ullren: „Diefem Miniſterlum Tirard hat 
man ſehr richtig einen Namen belgelegt, der 
ihm bleiben wird: das deutſche Mluiſterlum. 
Alle Minifter, welche auf den General Bou⸗ 
langer gefolgt find, waren und find Agenten 
Dismard’s; fie haben gehandelt und fie han⸗ 
deln nur unter dem deutſchen Drucke. Ich 
bin Bataillonschef in der Terrltorlalarmee; 
ich hätte ſchon ſelt acht Jahren ausſcheiden 
können, aber ich habe dafür gehalten, daß 
es meine Pflicht iſt, zu blelben. Ja wohl, 
Bürger, ich habe es bereits in einer anderen 
Verſammlung, in Montmartre erklärt und 
lch wiederhole es hier, wenn von den Par 
lamenkarlern, welche die Gewalt inne haben, 
der Krleg erklärt wäre, würde ich nicht an 
die Grenze abgehen, ohne meine Vorſichts⸗ 
maßregeln ergriffen zu haben und ich würde 
nicht melnen Platz dem Felnde gegenüber 
einnehmen, wiſſend, daß ich hinter ni Leute 
wie Conſtans und Thevenet ließe.. 
Wer weiß, ob fie nicht vieleicht. eines Tages 
Ihe Vaterland deim Auslande überllefern. 
Aber was ſage ich, ihr Vaterland, ſie haben 
keins. Ich ſpreche ihnen dle Eigenſchaft 
des Franzoſen ab.“ Die Verſammlung hat 
dleſer Erklärung mit Enthuſiasmus zuge⸗ 
stimmt, die Kollegen, welche Lalſant umgaben, 
darunter Laguer pe, Decoulede, Le Hertſſee 
u. |. w. haben ihm dle Hand gedrückt als 
Zeichen, daß fie mit ihm Übereinſtimmen. 
Da Lalſant noch gegenwärtig Major eines 
Landwehr⸗Batalllons iſt, jo bedeutet feine 
Erklärung eine offenkundige Auflehnung ges 
gen die Disziplin. Die Regierung hat bes 
ſchloſſen, ihn abzuſetzen, wird aber erſt nach 
dem Wahltage den Beſchluß ausführen, um 
nicht den Schein der Wahlbeeinfluſſung zu 
erwecken. ni 


M 


Der Induſtrie-Bezirk 
von Josnowice und Sielce, 
(Original⸗Bericht des „Lodzer Tageblatt“.) 


Unwelt jener Ecke des Königreichs Polen, 
wo drei Kalſerſtaaten, Rußland, Deutſchland 
und Oeſtexreich, zuſammenſtoßen, fand vor 
noch 25 Jahren der Reiſende inmitten des 
undurchbfinglichen Fichtenwaldes ein kleines, 
elendes Grenzdörfchen, in der Umgegend einige 
wenige Kohlen⸗, Eiſen⸗ und Zinkgruben mit 
recht Primitivem Betrieb. Heute dagegen 
bietet Sosnowiee ein ganz anderes Bild, 
Schon von Weltem ſieyt man eine ſtattliche 
Anzahl qualmender Fabrikſchornſteine, in 
jedem einzelnen Etabliſſement ein nimmer 
raſtendes Wirken und Schaffen, die Nacht 
wird zum Tag gemacht, da, wo noch vor 
Kurzem das blaſſe Mondlicht die Waldidylle 
beſchien, iſt jetzt eln induſtrielles Leben ent⸗ 
ſtanden, wle es welt und breit ſeines Gleichen 
ſucht. Ueberall ein Netz von Eiſenbahnge⸗ 
leiſen, auf denen endloſe Züge die Rohpro⸗ 
ducte von Sosnowice und Sielce, Kohlen 
und Elſen, direct von den Gruben und 


Werken nach dem Oſten entführen, andere 
ewieder find mit Induſtrie⸗Erzeugniſſen, wie 
Blechen, Draht, mit Dampfkeſſeln, Brücken⸗ 
theilen, eiſernen Röhren, Kammgarnen und 
chemiſchen Pro ducten beladen. Unwillkürlich 
rinnert die Geſchichte des Anwachſens der 
beiden Induſtrie⸗Orte Sosnowice und Sielce 
an Lodz. Wenn wir letztere Stadt das 
polniſche Mancheſter nennen, ſo können mit 
gleichem Recht dieſe beiden Orte, welche trotz 
einer Geſammteinwohnerzahl von über 50,000 
Seelen noch immer zwei getrennte Dörfer 
ſind, nach ihrer Vereinigung zu einer Stadt 
das polniſche Birmingham heißen; denn hier 
hat die Eiſeninduſtrie eine Heimſtätte gefun⸗ 
den. Alle Vorbedingungen zu einer ſolchen 
vereinigen ſich hier. Die zahlreichen Gruben 
in unmittelbarer Nähe von den Werken lie⸗ 
fern ein billiges, vorzügliches Brennmaterial, 
Coaks ſowie engliſche und ſchleſiſche Schmlede⸗ 
kohlen, ferner Spezialmaſchinen, Chemikalien, 
kurzum alle Rohproducte und Halbfabrikate, 
mit Bezug auf welche die örtliche Induſtrie 
vom Ausland abhängig iſt, können durch die 
Nähe der Grenze und die ausgezeichneten 
Communtcationsmittel viel ſchneller bezogen 
werden, die Eiſenerz⸗, Zink und Galmel⸗ 
Gruben find unerſchöpflich, Baumaterialien, 
Ziegel, Stein und Holz ſind an Ort und 
Stelle billig zu haben, das Flüßchen Przemſa 
verſorgt die Werke mit Waſſer, ein Stamm 
von örtlichen Arbeitskräften, die ſchon zum 
Theil in der dritten Generation in der Kohlen. 
und Eiſeninduſtrie beſchäftigt waren, war 
vorhanden, der durch den Zuzug von vielen 
Tauſenden ausländiſcher Arbeiter, die in⸗ 
zwiſchen ſchon melſt ruſſiſche Unterthanen 
geworden ſind, rieſig angewachſen iſt, — 
kurzum Alles war vorhanden, um Sosno⸗ 
wice und Sielce zu dem zu machen, was 
fie ‚heute find, Neben der Eiſeninduſtrie find 
im Laufe der Zelt eine Relhe anderer Fa⸗ 
briken entſtanden, Kammgarn- und Vigogne⸗ 
Spinnereien, eine Serofinfabrit und eine 
Blashütte, die, 1879 von Paul Ebstein 
gegründet, unter den jetzigen Beſitzern, ſpeziell 
unter dem gegenwärtigen technifchen Leiter 
mit zu den leiſtungsſähigſten Etabliſſements 
dieſer Branche im ruſſiſchen Reich gehört 
und den Namen Sosnowice ſelbſt in den 
entfernteſten Gegenden bekannt gemacht. Das 
her iſt es wohl nicht mehr als billig, wenn 
wir unſere Beſchrelbungen der induſtrlellen 
Anlagen jenes Bezirkes mit der der Sosno⸗ 
wicer Glasfabrik anfangen, 

Wie fo viele andere wichtige Eıfins 
dungen iſt auch dle der Glas gewinnung ein 
Kind des Zufalls. Bekanntlich wird dleſelbe 
den Engländern des grauen Alterthums, den 
Phöniclern zugeſchrleben. An eine ferne 
Kllſte verſchlagen, kochte ſich en Kaufmann 
am Meeresſtrand ſein Mahl. Da es an Holz 
mangelte, ſo warf er ein Stück Salpeter in 
das Feuer, Zu jeiner großen Ueberraſchung 
fand er ſpäter in der Aſche eine durchſichtige 
Maſſe, die durch Vereinigung des feinen 
Meerſandes mit Salpeter und Kohle, ent: 
ſtanden war. In der Helmath ſetzte er die 
Verſuche fort, verbeſſerte das Verfahren und 
nicht lange währte es, daß Schiffe, beladen 
mit Glasſachen die ſernſten Meere durch⸗ 
furchten. Trotzdem der nimmer raſlende 
menſchliche Forſchungsgeiſt auch auf dleſem 
Gebiet unendlich viel, Neuerungen erdacht 
und Maſchinen erfunden hat, die die Handarbeit 
erſetzen, ſo blleb dennoch die urſprüngliche 
Grundmethode dieſelbe. Auch in der Sos⸗ 
nowlcer Glasfabrik, die ja in jeder Beziehung 
auf der Höhe der Zelt ſteht, wird als Roh⸗ 
material zur Herſtellung von Taſelglas, aller« 
felnſter ſächſiſcher Sand, Glauberſalz mit 
Beimiſchung von Kalkſtein und Holzkohle 
verwendet, während außer Sand, Pottaſche, 
Soda und Salpeter zur Fabrikation von 
Hohl,, Schleif- und Beleuchtungsglas dient. 
Unter der freundlichen Führung des lech⸗ 
niſchen Leiters war es uns vergönnt, bie 
ſämmtlichen Abthellungen der Sosnowlcer 
Glas fabrik zu beſichtigen. Es iſt gewiß 
äußerſt belehrend und vielen der geſchätzten 
Leſer noch nicht bekannt, wle zahlreiche Ma⸗ 
nipulationen das Glas, ſelbſt das einfachſte, 
durchmachen muß, ehe es das Stadium der 
Vollendung erreicht hat. Nehmen wir z. B. 
das einfache Fenſter⸗ oder Tafelglas. Zur 
nächſt wird die obenerwähnte Miſchung in 
einem ſogenannten Hafen, einem aus beſtem 
Thon gefertigten, trogartigen Behälter 26 
bis 30 Stunden in einem mit 8 oder mehr 
Abtheilungen, ähnlich den Retorten in einer 
Gasfabrik, verſehenen Ofen einer beſtändig 
gleichmäßigen Glühhitze ausgeſetzt. Das Feuer 
darf in einem ſolchen Ofen ni e ausgehen. In 
die glühende Glas maſſe tauchen dann die Glas⸗ 
bläſer die langen elſernen Rohre hinein und 
geben durch Blaſen und Schwenken der den⸗ 
ſelben anhaftenden Maſſe die Geſtalt eines 
großen Cylinders. Letzterer wird abgekühlt, 
dann geſchnitten, auf großen glühenden Wal⸗ 
zen geſtreckt und gebiegelt und gelangt ſchließ⸗ 
lich zu verſchtedenen Dimenſionen geſchnitten 
in den Handel. Man fabrieirt hier Tafelglas 


nach rheinländiſchem, deutſchem und böh⸗ 
miſchem Syſtem. Das Tafelglas aus der 
Sosnowicer Glasfabrik zeichnet ſich durch 
gleichmäßige Stärke von durchweg 2 Mllli⸗ 
meter aus, ferner durch ſchöne, weiße Farbe. 
Fehler im Glaſe, wie Blaſen und Falten, 
kommen ſehr ſelten, faſt nie vor, da die 
Controlle ſehr ſtreng geführt wird. Mit 
Sosnowicer Tafelglas ſind die meiſten Etab⸗ 
liſſements im Königreich Polen verglaſt, 
durch ſeine Stärke findet es außerdem weite 
Verbreitung bei Sheddächern. Die monat⸗ 
liche Production von Tafſelglas erreicht ca. 
10,000 QO. Meter. Die Methode der Her⸗ 
ſtellung von Hohl-, Schleif. und Beleuch- 
tungsglas unterſcheidet fi von der oben 
beſchriebenen nur dadurch, daß hierbei der 
Bläſer der glühenden Maſſe nur einlger⸗ 
maßen die Conturen des herzuſtellenden 
Gegenſtandes verleiht, die richtige Form wird 
durch eine Preſſe gegeben, in die das noch 
glühende Glasſtlick direct vom Blas rohr ger 
langt. Der Gegenſtand gelangt dann ſpäter 
nochmals in den Oſen und wird während 
20—24 Stunden allmählig abgekühlt. Die 
verſchledenen Modelle für die Preßmaſchine 
füllen einen ganzen Saal. Der Prels,Cou⸗ 
rant der Sosnowlcer Glasfabrik umfaßt 
über 1000 Nummern. Farbeneffecte werden 
thellweiſe durch Belmiſchung gewiſſer Me: 
talle, Arſen und anderer Chemikalien gleich 
in der Maſſe hervorgerufen, wie z. B. bei 
dem Milchglas, zum Thell ſpäter dem fer⸗ 
tigen Glaſe verliehen. In der Malerel⸗Ab⸗ 
theilung arbeiten eine Anzabl geübter Künſt⸗ 
ler; Virtuoſen in ihrem Fach, erſinnen ſie 
ſtets neue Muſter. Relzend find die Maler 
reien auf Lampen, Ampeln, Waſchgarnituren, 
Schreibzeugen, Flacons und anderen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die man im Muſterraum in ſchler 
unendlicher Auswahl erblickt, eln Muſter 
ſchöner als das andere. Die Vaſen, keck 
im Entwurf, vollendet in der Ausführung, 
mit Gold, Silber, Bronce und anderen Me⸗ 
talleffecten verziert, mit Handmalerelen auf 
farbigem Fond, können dem felnſten Salon 
zur Zlerde gereichen und doch, darin liegt eben 
das Hauptverdienſt der Sosnowlcer Glas⸗ 
fabrik, find die Preije fo geſtellt, daß dieſer 
Luxus allen Klaſſen zugänglich iſt. Als 
Novität bringt die Firma ſeit Kurzem eine 
Relief Malerei in den Handel. Blumen oder 
Arabesken werden erſt einmal gemalt und 
gebrannt, dann nochmals gemalt und durch 
Aufſchlttung einer gewiſſen Maſſe, deren 
Oerſtellung Geheimniß der Fabrik iſt, treten 
nach dem Brennen vom platten Grund dle 
Ornamente erhaben hervor, z. B. Roſen 
ganz genau, wie die natürlichen, bis in die 
geringſten Details der lieben Mutter Natur 
abgelauſcht. Die Glaswaaren für den Haus⸗ 
bedarf ſind entweder gepreßt und dann auf 
den mit raſender Schnelligkeit ſich um ihre 
Achſe drehenden Scheiben nur am Rande 
abgeſchliſſen, oder von allen Seiten geschliffen, 
letztere ſind natürlich etwas theurer, da dle⸗ 
felben einen größeren Aufwand von Arbeits⸗ 
kraft erfordern. Waſſergläſer werden ebenſo 
wie Lampen Cylinder zwel aus einem Stiick 
geblaſen und gepreßt. In der Mitte mit 
einem Diamant zerſchnitten, wird jedes ein ⸗ 
zelne Glas auf den Schlelſmaſchlnen, deren 
es hler einige hundert glebt, mit Schliff 
verſchiedener Art verſehen. Das allerſeinſte 
und demgemäß theuerſte Glas iſt das mlt 
der Hand geſchliffene. In dieſer Abtheilung 
find altbewährte Kräfte aus Böhmen ange⸗ 
ſtellt, die, je nach dem Muſter, mit kleinen 
oder großeren Zahnrädchen die ſchönſten Ara⸗ 
besten, Monogramme, ſelbſt Wappen in das 
Glas ſchleiſen. Die kleine Hllfsmaſchine, 
deren ſie ſich bedienen, wird eben ſo wle dle 
Drechslerbank mit dem Fuß betrieben. Dies 
ſelben Ornamente, wenn auch nicht ganz ſo 
vollendet, laſſen ſich auf zwel verſchledene 
Weiſe viel billiger herſtellen, nämlich durch 
Sandbläjerei und Aetzerel. Beide Zweige 
der modernen Glasinduſtrie fanden in Sos⸗ 
nowice zuecſt von allen ruſſiſchen Etabliſſe⸗ 
ments Anwendung und ſtehen heute unerreicht 
da. In der Sandblaſe, Abtheilung wird 
das Glas mit einer mit Gummi überzogenen 
Metallſchablone bedeckt und in die Maſchine 
geſtellt, wo der feine, ſcharfe Sand mit uns 
geheurer Kraft an die offenen Stellen ge⸗ 
ſchleubert wird, bis ſchließlich die Oberfläche 
dort gleichmäßig abgerteden Iſt. Das matte 
Taſelglas findet Verwendung in Hausfluren, 
Comptoiren, zu Oberlicht, während mattirte 
Lampenglocken ja in jedem Hauſe zu finden 
find. Ia der Aetzerei ſchließlich wird das 
Glas mit verſchledenen ſcharfen Chemikalien 
an den von der Schablone nicht bedeckten 
Stellen ſo lange behandelt, bis das Muſter 
ganz klar heraustritt. Die Lagerräume der 
Fabrik find von rieſigen Dimenſionen, von 
den ringsum laufenden Rampen wird ſofort 
in die Waggons verladen. Auf dem eigenen 
Geleiſe kommt täglich ein Eiſenbahnzug an, 
welcher Rohmaterialten, Sand, Kohle, Che⸗ 
mikalien u. j. w. bringt und, mit rieſigen 
Kiſten beladen, Nachmittags wieder abfährt. 
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Beilage zu Nr. 230 des 


Podzer Tageblatt 


Die Hrirath auf Befehl, 


Humoreske 
von 


E. Duſayel. 


Es iſt ſchon ein bischen lange her. 
Ueber dem kleinen Herzogthum, in welchem 
ſich die nachſtehende Geſchichte zugetragen 
hat, lag noch eine dicke Schicht klein⸗ 
ſtaatlichen Nebels, hervorgerufen durch die 
indolente Bequemlichkeit der Einwohner 
und das Grauen derſelben vor dem „Aus⸗ 
land“, wie das benachbarte Königreich 

teußen in damaliger Zeit genannt wurde. 
Dieſes Grauen wurde ſo zu ſagen von der 
patriarchaliſchen Landesregierung künſtlich 
erhalten, und wenn thatſächlich einmal ein 
leichtſinniger Menſch aus dem Herzogthum 
die Grenze überſchritt, dann erhob ſich in 


der Weltuntergang vor der Thür. 

Nun ſoll durchaus nicht behauptet werden, 
daß der Herzog ſeine Unterthanen etwa 
tyranniſirte. Gott bewahre! Sie lebten 
unter ſeinem Regiment glücklich und zus 
frieden, bauten ihren landesüblichen Kohl, 
heiratheten untereinander und hatten im 
gemeinen keine Ahnung von dem, was 
hinter dem großen Tannenwalde bei dem 


Dambecker See, wo das „Preußiſche“ 
anfing, paſſirte; aber der Landesvater hatte 
eine unüberwindliche Abneigung gegen das 
Reifen. Er fürchtete, daß, wenn er ſich 
auf Reiſen begeben würde, ſeine Unter⸗ 
thanen ihm dies möglicherweiſe nachmachen, 
am Reiſen Gefallen finden und dann 


ſchließlich preußiſche 


Moden einführen 

könnten, wodurch unter Umſtänden der Thron 

ing Wackeln gerathen würde, Im Uebrigen 

würde bei dem fortwährenden Ueberſchreiten 

der Grenze dieſelbe lediglich untergetreten 

und unerkenntlich gemacht, was bei ſtrenger 
trafe verboten war. 

„ Es iſt unter dieſen Umſtänden wohl 
erklärlich, daß die Regierungsmaſchine ohne 
großen Aufwand an Menſchenmaterial im 

etrieb zu halten war und Mordthaten 
und andere ungeheuerlichkeiten, welche fried. 
lichen Bürgern eine Gänſehaut verurſachen 
könnten, überhaupt; nicht vorkamen. Es 
aͤſcheint ſomit begreiflich, daß die ſieben 
Pofterpeditionen. und das Hofpoſtamt in 
er Reſidenz, wie die fünf Steuerämter 


dem kleinen Lande ein Aufſtand, als ſtände 


und die Gerichtsbehörden von einer und 
derſelben Oberbehörde, dem hohen Kammer⸗ 
und Forſtkollegium“, reſſortirten. 

Beſagte Poſtanſtalten bewältigten den 
Verkehr des Herzogthums ohne große Mühe, 
und der alte Poſtacceſſiſt Engel — die 
Einwohner nannten ihn in ihrer Dumm⸗ 
heit ſtets „Herr Acceptiſt“ — welcher 
feiner Zeit als Briefträger in den Poſt⸗ 
dienſt getreten war, ‚hatte mit Ausnahme 
eines Falles ſtets gute Tage. Dieſer Fall 
betraf einen Brief, welchen der alte Acker⸗ 
bürger Müller nach Hamburg geſchrieben 
hatte. 

Müller ließ ſich durch die Schmuggler 
an der Grenze Hamburger Thee beſorgen, 
hatte jedoch, weil die Schmuggler ihn 
übertheuerten, eines guten Tages ſeinen 
Thee direkt an der Quelle beſtellt. Als 
er mit ſeinem Brief an das kleine Schalter» 
fenſter trat, und Engel die Adreſſe las, 
wurde dieſer leichenblaß und ſah den Acker⸗ 
bürger ſprachlos an. 

„Was koſt't de Breif, Herr Acceptiſt?“ 
fragte Müller gleichmüthig. 

„Was der koſtet, Müller? Das weiß 
ich nicht, denn Briefe nach Hamburg kommen 
in meinem Tarif überhaupt nicht vor, 
Hamburg iſt uns viel zu weit und auf 
Weitläufigkeiten können wir uns hier nicht 
einlaſſen. Wenn Sie den Brief aber 
abſolut abſenden wollen, dann laſſen Sie 
ihn hier und holen ſich morgen Beſcheid, 
ich muß über dieſe Sache erft mit dem 
Herrn Hofpoſtmeiſter ſprechen.“ 

Müller brummte in ſeinen Bart und 
ing. Als er am nächſten Morgen wieder⸗ 
am, forderte der Herr Acceptiſt ſchlankweg 
36 Schilling einſchließlich doppeltes Aus» 
landsporto und entgegnete auf die Frage, 
wann der Brief wohl in Hamburg ankommen 
würde, daß er das nicht wiſſen könne, da 
in den fünfunddreißig Jahren ſeiner hieſigen 
Poſtd ieuſtzeit noch kein Menſch nach Ham⸗ 
burg geſchrieben habe. 

Sonſt ging es, wie bemerkt, in den 
poſtaliſchen Verhältniſſen des Ländchens 
ſehr ruhig und gemüthlich zu und auch 
in der Poſtabtheilung des Kammer⸗ und 
Forſt⸗ Kollegiums, wo der kleine ſtets 
zerſtreute Poſtreviſor Wachtmann die viertel⸗ 
jährlichen Abrechnungen der Poſtanſtalten 
prüfte, herrſchte idylliſche Ruhe. 

Heute war Wachtmann beſonders 
guter Laune, die Abrechnungen waren mit 
einem rieſigen Aufwand an rother Dinte 
geprüft, und gerade hatte der Herr Reviſor 


eine friſche Pfeife geſtopft und zündete ſie 


mit einem Fidibus an, als die Thür aufs 
geriſſen wurde und der alte, weißhaarige 
Pedell Böhl mit einem Schriftſtück in der 
Hand eintrat. 5 

„Was will Er?“ fuhr Wachtmann 
auf. 

„Herr Wachtmann, i — ich — ich 
woll —“. 

„Habe ich Ihm nicht geſagt, daß Er 
mich nicht ſtören ſoll, wenn ich bis über 
die Ohren in der Arbeit ſitze!“ 

„Ja — ja Herr Wachtmann, aber 
der Herr — Herr Ka —Kammerrath—“ 

Bei dem Worte „Kammerrath“ ſprang 
der kleine Reviſor auf und ſtellte die Pfeife 
in eine Ecke. „Was befehlen Herr Kammer⸗ 
rath?“ 

„Ja—ja — der Herr Ka —Kammer⸗ 
rath meinten, die — dies wäre wohl eine 
ei — eilige Sache, und Sie mö — möchten 
dieſelbe doch glei — gleich erledigen.“ 

Wachtmann las eifrig das Schriftſtück. 

„Donnerwetter!“ fluchte er los, „das 
iſt eine ſchöne Geſchichte, der Poſtexpiedent 
Mifing in Däſenberg iſt geftorben, was 
nun?“ 

Böhl ſchüttelte den Kopf: „Ja — ja, 
da — das iſt eine ſchli — ſchlimme Sache, 
Herr Wa — Wachtmann.“ 

Der Reviſor las nunmehr das vier 
Seiten lange Schriftſtück, welches die 
Wittwe Müſing ſubmiſſeſt „hoher Kammer“ 
unterbreitet hatte, mit Andacht durch. 

Als er hiermit fertig war, drehte er 
ſich nach Böhl um: „Mein lieber Böhl, 
dies hier iſt, was wir Herren einen ſchwie⸗ 
rigen Fall oder casus difieilis nennen.“ 

„So — ſo,“ machte der Pedell, „da 
— dann mu — muß ich woll vier Fla — 
Flaſchen von dem ſtarken Bier herumho — 
holen?“ 

Wachtmann war ſeit Jahren gewohnt, 
bei jedem ſchwierigen Fall verſchiedene 
Flaſchen Bier „zur Verdünnung des Geiſtes“ 
zu trinken, und mit der Zunahme der 
Schwierigkeit ſtieg im direkten Verhältniß 
die Zahl der Flaſchen. 

„Ja, mein lieber Bohl.“ antwortete 
der Herr Reviſor, dem alten Mahn’ herab» 
laſſend auf die breite Schulter klopfend, 
„ia ich denke, vier Flaſchen werden aus⸗ 
reichen.“ 

Böhl ſchleppte das Bier herbei, zog 
eine Flaſche auf, ſtellte dieſelbe auf den 
Arbeitstiſch ſeines Vorgeſetzten und ver⸗ 
ſchwand. Wachtmann that einen kräftigen 


Zug und las noch einmal aufmerffam die 
eilige Vorlage. Da ſchrieb denn nun die 
Wittwe Müfing eine große Litanei, daß 
ihr Mann, der Apotheker und Poſtexpedient 
Müſing nach langer Krankheit geſtorben 
wäre, Schon während der Krankheit ihres 
Gatten wäre ein Propiſor engagirt worden, 
und dieſer hätte auch den Poftdienſt mit» 


beſorgt, weil ſie nicht nur den Mann 


pflegen, ſondern auch noch für fünf Kinder 
forgen mußte. Hohe Kammer möchte ihr 
doch, zumal der Proviſor der Poſtgeſchäfte 


ziemlich kundig, die Poſtexpedition belaſſen, 


denn die Einnahmen aus der Apotheke 
ſeien zu ſchwach, weil die meiſten Leute 
in Däjenberg ſich von dem Schäfer Pagel 
kuriren ließen. 

„Das alte Weib iſt unklug,“ brummte 


Wachtmann und zog die zweite Flaſche 


auf, „was geht uns Schäfer Pagel an? 
Indeſſen in der Sache muß etwas gethan 
werden, das ſieht ein Kind ein. Hm! 


aber was thun wir? Vorläufig einen Ver⸗ 
treter hinbeordern? Das wäre gut, aber 


wen? Der Einzige, welcher ſich in die 
lokalen Verhältniſſe hineinfinden würde, 
wäre der Acceſſiſt Engel, aber wer vertritt 
den hier? Der Herr Hof⸗Poſtmeiſter iſt 
auch nur ſo ſo und den einen Briefträger 
brauchen wir zu anderen Zwecken noih⸗ 
wendig. Fatale Sache!“ 


Die dritte Flaſche ſollte den Weg 
alles Bieres wandeln, und der kleine Re⸗ 
viſor war im Begriff, den erſten Schluck 
zu nehmen, als die Thür plötzlich auf⸗ 
geriſſen wurde und Böhl hereinſtürzte. 

„Herr Wa — Wachtmann, de — 


der — —“ 

„Zum Donnerwetter Bohl! Muß Er 
mich denn immer ſtören, wenn das Wohl 
des Staates an meiner Feder hängt? 
Was ift denn zum Teufel ſchon wieder los?“ 

„Der Herr Ka — Kammerrath ſchickt 
mich und, o— ob die Sache noch nicht 
fe — fertig wäre!“ 

„Mein Gott doch, ja! Ich fie in 
den tiefſten Gedanken, ich bin total naß 
in Folge des angeſtrengten Nachdenkens.“ 

Böhl ſah die drei leeren Flaſchen 
an und nickte verſtändnißinnig mit dem 
Kopf: 

„Melden Sie dem Herrn Kammer⸗ 
rath unterthänigſt, daß ich in einer Viertel⸗ 
ſtunde, einer kleinen Viertelſtunde ihm die 
Cxpedition vorlegen würde.“ 

Böhl nickte noch einmal und ging 
wieder hinaus. Der Reviſor faßte an 
ſeinen Kopf. 

„Nun ſoll mir nur ein Menſch ſagen, 
was hier zu thun iſt? Muß der Teufel 
auch den alten Müſing plagen, zu ſterben; 
es iſt unverantwortlich!“ 

Nach dieſen Worten lief der geängſtigte 
Reviſor im Zimmer auf und ab. Plötzlich 
ſtan) er ſtill, führte den Zeigefinger der 
Rechten an die Naſe und horchte. Auf 
der Straße vor dem offenen Fenſter des 
Reviſionsbureaus ſtanden zwei Frauen und 
erzählten einander, daß die Schuhmacher⸗ 
wittwe Kortum, deren dritter Eheliebſter 
kürzlich geſtorben, ſich ſchon wieder mit 
Heirathsgedanken trüge. 


Wachtmann, der die Erzählerinnen 
zuerſt hatte wegjagen wollen, hatte kaum 
das Wort „Wiederheirath“ gehört, als er 
einen Freudeuſprung machte, ſo hoch, als 
ſeine kurze Konſtitution es erlaubte, urd 
ausrief: „Halt ſtill! jetzt iſt'g raus! 
Das geht! Die alte Müſing muß eben⸗ 
| falls wieder heirathen.“ 

Nach dieſen Worten ſchnitt er ein 
Geſicht, als wollte er ſagen! „Geht doch 
nichts über einen hellen Kopf,“ ſetzte ſich 
ſofort nieder und expedirte: 

Auf die Relation vom 26. hujus 
wird die Wittwe as hiermit deferiret, 

ſich binnen Jahresfriſt mit einem kautions⸗ 
fähigen, zur Uebernahme Herzoglicher Poſt⸗ 
expedition qualificirten Individuo zu vers 
ehelichen, widrigenfalls alsdann wegen 
Dedition Herzoglicher Poſtexpedition ander⸗ 
weitig ſtatuiret werden wird. Ueber die 
Perſonalia individui questionis iſt recht» 
| zeitig zureferiren. 

Herzogliches Kammer- und 
Forſtkollegium. 

Kaum war dies wunderbare Schrijte 
ſtück fertig, als auch ſchon Böhl wieder 
angelaufen kam. 

„Herr Wa— Wachtmann die Vie — 
Viertelſtunde iſt um!“ 

Wachtmann antwortete nicht. Eine 
Hand ſteckte er zwiſchen die Weſte und 
mit der andern auf ſeine Expedition zeigend, 
ſprach ſein Blick: „Das Vaterland iſt 
gerettet, ich that meine Schuldigkeit.“ 

Der Kammerrath hatte es heute ber 
ſonders eilig. Durchlaucht hatten geruht, 
ihn zur Tafel zu befehlen, und zu dem 
Zwecke mußte der alternde Junggeſelle — 
denn das war der Kammerchef — um⸗ 
ſtändliche, zeitraubende Toilette machen,. 
Er unterſchrieb daher das Wachtmannſche 
Konzept, ohne es weiter eines Blickes 
zu würdigen, und gab Böhl, welcher außer 
den laufenden auch noch die Kanzleigeſchäfte 
beſorgte, den Auftrag, ihm die Reinſchrift 
alsbald vorzulegen. Dieſer wurde zwar 
einen Moment ſtutzig, als er den ſonder⸗ 
baren Ukas durchlas; indeſſen der Chef 
hatte die Verfügung unterſchrieben, und da 
gab es keine Widerworte. Hatte der Herr 
Kammerrath ſchon das Koncept nicht ange⸗ 
ſehen, die Reinſchrift las er erſt recht nicht, 
und als am nächſten Morgen die Däſen⸗ 
berger Poſt aus der Reſidenz abfuhr, nahm 
ſie die ſonderbarſte poſtaliſche Verfügung 
mit, die wohl jemals ſeit Errichtung des 
cursus publicus in die Welt hineinge⸗ 
zogen iſt. 

Als die Wittwe Müſing die Ver⸗ 
fügung las, ſchrie ſie laut auf, 
der Proviſor aus dem Nebenzimmer 
hereineilte. 

Aber die Wittwe war reſolvirt und 
antwortete auf die Frage, was denn paſſirt 
ſei: „Oh nichts, Herr Meier. 

Beim Verlaſſen des Zimmers warf 
ſie einen für ihr Alter ſehr zärtlichen 
Blick auf den jungen Mann, daß dieſer 
ganz ängſtlich wurde, und fragte ſüß: 
„Wie alt ſind Sie eigentlich, Herr Meier!“ 
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Dieſer wunderte ſich, daß er zum 


Abendbrodt belegtes Butterbrod und eine 


| 


Flaſche bayeriſches Bier erhielt, und als 
es das Dienſtmädchen nach der Veranlaſſung 
fragte — für gewöhnlich erhielt er nur 
unbelegtes Butterbrod und Dünnbier — 
erzählte daſſelbe, Madame hätte gemeint, 
daß er ſich pflegen müſſe. Gute Koſt hat 
noch kein Jüngling verſchmäht, und ſo 
ließ ſich der Proviſor die Leckerbiſſen, mit 
denen ſeine Prinzipalin ihn regalirte, vor⸗ 
züglich ſchmecken. Ganz Däſenberg wunderte 
ſich über die zunehmende Leibesfülle des 
jungen Apothekers, umſomehr, als die 
Wittwe Müfing als ſehr geizig in dem 
Ort verſchrieen war. Daß ſie ihren Ge⸗ 
hilfen öfters eigenthümlich anſah und bei 
jedem Geſpräch auf den Segen des Heis 
rathens hinwies, ſchien dieſer nicht zu 
verſtehen, und an jedem Abend, wenn ſie 
dem Proviſor mit ihrem verliebten Blick 
eine gute Nacht gewünſcht hatte, ſeufzte 
ſie im Stillen. 

„Ach, er iſt doch noch gar zu uner⸗ 
fahren in Liebesangelegenheiten, ich muß 
doch noch deutlicher werden.“ 

Am nächſten Tage wurde das Butter⸗ 
brod noch fetter geſtrichen und die Wurſt 
noch dicker aufgeſchnitten. Es ſchien jedoch, 
als ob Meier mit zunehmender körperlicher 
Rundung jeden Gedanken an die Liebe, 
wenn er überall ſich damit befaßte, mehr 
und mehr vergaß. Das Jahr war in⸗ 
zwiſchen verſtrichen, der Termin, bis zu 
welchem die Verfügung der „hohen 
Kammer“ erledigt werden mußte, war da, 
und noch hatte der Proviſor ſich nicht 
erklärt. Die Müſing mußte nunmehr 
offenſiv werden. 

„Sagen Sie mal, Herr Meier,“ ſing 
ſie an und ſchlug die Augen nieder, wie 
ein junges Mädchen von achtzehn Jahren, 
„möchten Sie wohl heirathen?“ f 

„Ja, Frau Müſing, das möchte ich 
ſchon, aber meine Braut, die Tochter 
des reichen Maurermeiſters Berg in 
Neuſtadt — —“ a f 

Er konnte ſeine Rede nicht vollenden, 
bei dem Worte „Braut“ fiel ſeine a 
palin faſt in Ohnmacht und hätte ſich 
zweifellos in den großen Mörſer geſeßt, 
wenn Meier ſie nicht rechtzeitig feſtgehalten 
und zu einem Stuhl geführt hätte. g 

„Mein Gott! Frau Müſing! was 
fehlt Ihnen?“ rief er ängſtlich und hielt 
ihr eine Flaſche mit Salmlakgeiſt unter 
die Naſe. 


„Laſſen Sie — bitte laſſen Sie,, 
ſtöhnte die Geknickte, erhob ſich ſchwerfällig 


von dem Stuhl und wankte gebeugten 
Hauptes in ihre gute Stube, wo ſie ſich 
einſchloß und, thränenden Auges auf die 
Heirathsver fügung blickend, ſtundenlang ſaß. 

„O mein Gott!“ kam es abgebrochen 
über die zuckenden Lippen, „o mein Gott! 
wer hätte das gedacht? „Alles legte ſich 
ſo ſchön an und nun? Nun hat er eine 
Braut, und ich? ich armes Weib, habe 
ihn umſonſt gepflegt!“ I 

Doch was nützte alles Jammern? 
Die Verfügung mußte beantwortet werden, 
und ſo ſchrieb denn die tiefgebeugte Wittwe 
mit blutendem Herzen, daß es ihr bis 
heute nicht gelungen wäre, ein „paſſendes 


Individuum“ zu finden, ſie ſich aber weiter 
bemühen wolle. Hohe Kammer möchte ihr 
noch ein Vierteljahr Friſt geben. 

Als der Herr Kammerrath dieſes 
Elaborat geleſen hatte, fuhr er wie von 
einer Viper geſtochen auf: „Was ift denn 
das? Iſt die Frau verrückt?“ 

Böhl, welcher ſeinem hohen Chef die 
eingegangenen Brieſe geöffnet hatte, zuckte 
mit den Achſeln, ſchwieg ſedoch. 

„Iſt mir je ſo Etwas vorgekommen,“ 
rief der geſtrenge Herr, „was zum Teufel 
geht uns die Verheirathung der Müſing 
an? Bohl!“ 

„Herr Kammerrath!“ 

„Rufe Er mir ſofort den Revlſor!“ 

Böhl verſchwand und kam alsbald 
mit Wachtmann zurück. 

„Leſen Sie!“ fuhr der Chef dieſen 
an, „was wiſſen Sie davon?“ 

Der Reviſor ſah den Bericht an und 
entgegnete kleinlaut: „Herr Kammerrath, 
dos iſt die Antwort auf eine vorjährige 
Verfügung hoher Kammer.“ 

„Was? Wir hätten verfügt, daß ſich 
die Wittwe Müſing wieder zu verheirathen 
habe? Undenkbar!“ 

„Ja — ja, Herr Ka — Kammerrath, 
da — das hätten wir,“ wagte Böhl zu 
bemerken. Wachtmann nickte ängſtlich. 

„Halt Er ſein Maul, Böhl, und hole 

r mir die Akten.“ 

Dias betreffende Akten ſtück wurde ger 
bracht und da ſtand ſchwarz auf weiß, 
daß die Wittwe Müſing wieder heirathen 
ſolle. Der Kammerrath war ſprachlos. 


Er ſelbſt hatte die Verfügung unterſchrieben. 


Bombenelement — — doch 
Blöße vor den Untergebenen. Er beaufs 
tragte den Reviſor, den ſonderbaren Ukas 
ſofort zu widerrufen, und entließ Beide 
mit einem nicht gerade gnädigen Blick. 
Ob die Wittwe Müſing, welcher die 
Poſt⸗Expedition in Däſenberg nach wie 
vor belaſſen blieb, ſich troßdem wieder 
verheirathet hat, habe ich nicht erfahren 
können, ſo viel aber ſteht feſt, daß Wacht⸗ 
mann eine Heirathsverfügung nicht wieder 
krlaſſen hat. ö b 


halt! keine 


Iuufina, 
Aus dem Ungarifcen 
von 
A. M. h. 

Kaiſer Marcus war der beliebteſte 
Herrſcher Roms. In jener Zeit regierte 
auf der Welt überhaupt nut Roms Kaiſer, 
leder andere Fürſt war gelitten oder war 
wiibutpflichtig. Die ganze Welt mit ihten 

nterbunten Völketſchaften war einem 
Herrn unterthan, aber einem guten und 
um Aller Wohl befliſſenen Herrn. 

d,, Doch was frommte ed dem Kaiſer 
Warcus, daß er die Welt hrankenlos bes 
bercſchte und fein Wort vom Jarartes bis 
zum Atlas Befehl war, wenn er nicht 
Herr eines Weſens ſein konnte, wenn 
gerade in Einem, auf deſſen alleinigen 


Beſitz jeder Kameeltreiber eiferfüchtig wacht, 
gen Rom mit ihm theilte — in der 
iebe ſeiner Frau. 

Was ſage ich Rom? Und jede Pros 
pinz von Nubien bis Britanjen, von Perfien 
bis Iberien — wo irgend nur Jünglinge 
von ſtattlichem Wuchſe lebten, liebeglühende 
Männerherzen ſchlugen, zollte Jeder ſeiner 
Herrin den Tribut und figurirte mit unter 
den Rivalen des Imperators. a 

Die Geſchichtsſchreiber ſchildern Fau⸗ 
ſtina ſo ſchön, daß ihr Lächeln an Stelle 
der Sonne hätte die Erde beleuchten und 
erwärmen können und die Erde wäre dabei 
wohlgefahren, denn Fauſtina lächelte gern 
und oft und Vielen. 

Der Imperator war ein Philoſoph, 
ein Kenner der Natur. Auf Grund ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen war er zur 
Erkentniß gelangt, daß die Entſtehung des 
Blitzes und das Keimen und Verſiegen 
der Liebe im Frauenherzen weder zu 
hemmen noch zu erklären ſei und er ließ 
den Blitz ſeinen zickzackigen Weg gehen 
und die Liebe — diebe ſein. Ganz Rom 
lachte ihn aus und deutete mit dem Finger 
auf den hundertfach betrogenen Mann. 
Marcus ſah die höhniſchen Fratzen und 
hörte das ſchallende Gelächter — er wußte 
um Alles, und blieb auch fernerhin des 
Volkes guter, fanfter und weiſer Herrſcher, 
ſowie der zärtliche Gatte ſeiner Frau, von 
der er in Gegenwart anderer Leute ſtets 
mit Ehrerbietung und Hochachtung ſprach 
und der er ſich nie anders näherte, als 
wie der gluͤckliche Gatte feiner treuen 
Ehehälfte. 

Cäſar Marcus war ein bedeutender 
Charakter. Die Worte des Philoſophen 
ſind kalt, ſeine Thaten gemeſſen, doch wer 
weiß da, wie das Blut in ſeinem Herzen 
kreiſet? Gewiß nicht anders, als in 
anderer Menſchen Herzen. Marcus ver⸗ 
mochte ſeinem Herzen zu gebieten. Er wußte 
wohl, daß den Frevel, den ſich Rom ihm 
gegenüber zu Schulden kommen ließ, wegzu⸗ 
waſchen, das Blut von ganz Rom zu 
wenig wäre! Hätte Kaiſer Marcus Nero 
nachgeahmt und alle vierzehn Stadttheile 
Roms in Brand geſteckt und zu Schutt 
und Aſche gemacht, jo wäre er hiezu bes 
rechtigter geweſen als Nero, und hätte er 
in leidenſchaftlicher Aufwallung die Leier 
zur Hand genommen und im Ergötzen 
an dem Flammenmeere von der Zerſtörung 
des alten Troja geſungen, ſo wäre er auch 
hiezu berechtiger geweſen als Nero, denn 
in ganz Rom gab es kein Haus, in dem 
man ſich nicht von ſeiner Schande erzählte. 

Marcus wußte um Alles. Unter den 
Höflingen, die ſich vor ihm bis zur Erde 
neigten, gab es Keinen, deſſen Lächeln 
nicht beißende Ironie verrathen hätte, 
Die gräßlichſte Ironie, bei deren bloßer 
Vorſtellung eines Mannes Hirn in jühe 
Wallung gerathen muß. Der Imperator 
ſah nichts. b 

Ein wahnſinniger Sklave, Cheronea, 
erfaßte einſt inmitten des Forums die 


Zügel und ſchrie: „Schmach und Schande 
Eben 


für einen römiſchen Imperator! 
jetzt ſuhr Deine Frau über die Tiberbrücke 


1 


und ſaß neben einem Gladiator, deſſen 
Name Glabrio. Schmach und Schande!“ 
Die Lictoren ſprangen raſch nach vorne, 
um dem verückten Läſterer den Kopf abzu⸗ 
ſchlagen. Der Kaiſer hielt ſie zurück. 

„Thut ihm kein Leides an. Er hat 
Recht. Wenn Fauſtina geſtattet, daß ein 
Gladiator neben ihr Platz nimmt, ſo iſt 
das in der That unſchicklich und nicht zu 
entſchuldigen. Ich danke Dir, Cheronea, 
daß Du mich aufmerkſam gemacht. Gebet 
ihm drei Seſterzen.“ 

Dann ging Marcus in den Senat 
und berieth ruhig über Staatsangelegen⸗ 
heiten, als wäre nichts vorgefallen. Nach 
ſeiner Heimkehr von der Sißung ließ er 
Glabrio vor ſich bringen. Dieſer war ein 
ganz gewöhnlicher Circusgladiator, der in 
drei Circenſen auf dem verruchten Sande 
der Arena blutiger Sieger geblieben; er 
war nicht einmal ein gebürtiger Römer, 
ſondern ein illyriſcher Freigelaſſener mit 
einer ſchlecht vernarbten Wunde unter dem 
linken Auge, die ſein Antlitz nicht gerade 
verſchönerte. Und dieſer Mann konnte 
Fauſtina's Ideal werden! Die Patriciers 
Jünglinge, die in breiten Togen einher⸗ 
ſtolzirenden Senatoren waren der Anſicht, 
daß Kaiſer Marcus, der gegen jo viele 
ſeiner Höflinge deſſelben Vergehens wegen 
Gnade für Recht hatte ergehen laſſen, 
nunmehr an dieſem elenden Sclaven ihrer 
Aller Sünden rächen werde. Wie ſchlecht 
ſie den Imperator kannten! Kaiſer Marcus 
ernannte den Gladiator zum Senator und 
wies ihm ſeinen Platz neben den vor⸗ 
nehmen Patriciern an; es wäre ja doch 
gar zu unpaſſend geweſen, daß ein von 
der Cäſarin Fauſtina ausgezeichneter Mann 
ein elender Lohnfechter ſei. 

Fauſtina's Ausſchweifungen kannten 
nun keine Grenzen mehr. Wozu denn 
auch? Niemand brauchte des Kaiſers Zorn 
zu fürchten. Marcus iſt ja ein jeelenguter, 
unbeholfener Menſch, ohne Gift und Galle. 
Wie ſich die Leute täujchten! Marcus 
wor ein Philoſoph. Er verachtete die Mens 
ſchen und er ſchätzte ſie nicht werth, mit 
ihnen wie mit ſeinesgleichen umzugehen. 
Sein Zürnen und Drohen hätte die Be⸗ 
gierden der ſeelenverlorenen Frau nur 
immer wieder auf's neue gereizt, ſeine 
Gleichgiltigkeit jedoch — tödtete ſie. 

Fauſtina war noch jung und ſchön, 
als fie ſtarb. Sie ſtarb, des Lebens Lange⸗ 
weile im Herzen, jene Langeweile, unter 
der alle Menſchen zu leiden haben, die 
ſich mit Genüſſen überſättigen und dann 
unempfindlich werden für das Schöne des 
alltäglichen Lebens: Freudloſe, gefühlloſe 
Sterbende! Sterbliche Menſchen ſollen der 
Götter Nectar nicht in vollen Zügen triuken, 
ſie dürfen ihn nur tropfenweiſe ſchlurfen. 
So hat es das Schickſal wohl und weiſe 
beſtimmt. 

Fauſtina vermochte in ihren letzten 
Lebenstagen weder Sonnenglanz, noch 
Dunkelheit zu ertragen, die menſchliche 
Stimme war ihr verhaßt und ſie zitterte, 
wenn es um ſie ſtille war; in ihrem runden 
Schlafſaale dämmerte ein künſtlich herein⸗ 
geleitetes Halblicht, und auf daß ſie kein 


unberufenes Geräujch in ihren Träumereien 
ſtöre, ſangen im Nebenſaale dreihundert 
Kinder abwechſelnd Lieder mit beſänftigender, 
allmälig ausklingender Melodie. Es klang 
ihr in's Ohr, als läge ſie im Traume, 
als kämen die Töne vom Himmel herab, 
dann wieder tönte es wie ein rhythmiſches 
Bienengeſumme, einſchläfernd und nerven⸗ 
beruhigend. Unter einer plötzlichen Ein⸗ 
gebung ließ Fauſtina die Kinder zu ſich 
hereinkommen. Auf einem weißen Ruhe⸗ 
bette lag, weißer noch als dieſes, die Herrin 
der Welt, einer Marmorſtatue gleich, die 
auf einem Grabhügel ruht, nur daß ſie 
ab und zu die müden Augenlider öffnete, 
aus deren finſteren Tiefen ſo viel Feuer 
bligte, Die kleinen Kinder, auderlejene 
Sklavenknaben aus Gallien und vom 
Pontus, umſtanden die Ruheſtätte der weißen 
Herrin, ein jedes ein Engelsköpfchen mit 
feingeringeltem Lockenhaar, mit roſigrothen, 
runden Wangen, heiteren, unſchuldigen 
Blicken, mit lächelnden, thaufriſchen Lippen. 
Keines der Kinder zählte mehr als fünf 
oder ſechs Jahre. 

Fauſtina ließ den ſterbensmatten Blick 
über ſie hinſchweifen, und ſie gebot den 
Kindern, daß eines nach dem anderen ihr 
Geſicht küſſe. Die kleinen, unſchuldigen 
Engelsköpfchen neigten ſich der Reihe nach 
zu ihr und preßten ihre rothen, zarten 
Lippen auf ihr weißes Marmorantlitz. 
Und dieſes weiße Marmorantlitz leuchtete 
bei den erſten Kinderküſſen von einem 
trüben traurigen Lächeln, das dann allmälig 
wieder verſchwand, wie vom dämmernden 
Himmelszelte der Sonnenglanz. Zitternd 
ſchloſſen ſich ihre Augen und die Kinder, 
die jetzt ihr Antlitz küßten, wurden nach 
dem Kuſſe auch ſo bleich wie ſie — das 
letzte Kind küßte das Antlitz einer Todten. 

So ſtarb Marcus' Frau, die berüchtigte 
Fauſtina. 

Kaiſer Marcus ließ den Senat 
zuſammenrufen. Ernſt, würdevoll, ohne 
Schmerzensausbruch, ganz wie es einem 
Philoſophen ziemt, gab er dem weiſen 
Rath kund und zu wiſſen, daß ſeine Gattin, 
die wackere, treue und tugendreiche Fauſtina 
verſchieden ſei, eine Gattin, wie ſie zärt⸗ 
licher, fittenreiner die Götter einem Manne 
noch niemals zuvor beſcheert. Er bitte 
deshalb die wackeren Senatoren, ſeine 
Gattin möge, wie ſie dies zufolge ihres 
tugendhaften Lebenwandels von Seiten 
ihres Mannes, von ganz Rom vollauf 
verdiene — zur Göttin erhoben werden! 

Und der Senat beugte ſich dem Willen 
ſeines Herrn und rief Fauſtina zur Göttin 
aus. Kaiſer Marcus aber ließ in Rom 
und der Reihe nach in jeder Hauptſtadt 
ſeines Reiches herrliche Tempel bauen, und 
das römiſche Volk mußte die Göttin Fau⸗ 
ftina als Juno, Venus und Ceres in einer 
Perſon verehren, und Marcus erließ den 
Befehl, daß ihre Feſttage im ganzen Lande 
efeiert und in Hinkunft alle Ehe⸗ 
ſchließzungen durch ihrem Altare geweihte 
Opfer geheiligt werden ſollten. 

Oh, der Philoſoph hätte keine brennen⸗ 
dere Rache nehmen können, als daß er 
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jene Frau, durch die ihn han Rom 
während ihres Lebenslaufes mit Schmach 
und Schande überhäufte, nach ihrem Tode 
von ganz Rom als Göttin verehren ließ; 
die Schmach, mit der ſie ſeine Stirne ge⸗ 
brandmarkt, halte er tauſendfach zurück ⸗ 
gezahlt. 

Er rächte ſich aber auch noch anders 
an den Römern, dadurch nämlich, daß er 
ihnen Fauſtina's Sohn, Commodus, als 
Herrſcher hinterließ. Und Commodus trug 
Sorge, daß die guten Römer bitter be⸗ 
weinten, daß fie zu Marcus' Zeiten jo 


herzlich gelacht! 


Eine Protektorin nuf dem 
Theater-Olymp. 


Es war im Herbſt 1828 in Paris. 

— Lieutenant von Merveille betrat mit 
düſterer Miene ſein beſcheidenes Zimmer. 
Seit zwei Jahren erwartete er, der ſchon 
unter Napoleon ruhmreich gekämpft, ſein 
Hauptmanns⸗Patent und ſoeben hatte er 
erfahren, daß ihm, dem es gänzlich an Pro⸗ 
tektion fehlte, bereits zum drittenmale ein 
Kamerad vorgezogen worden war, obgleich 
ihn fein Oberſt dringend zum Av ancement 
empfohlen hatte. Ach! und wie viel hing 
von dieſem Aufrücken ab! Seit fünf 
Jahren liebte er ein vortreffliches Mädchen. 
Ihr Vater hatte ſich ihm anfangs geneigt 
gezeigt, aber auch beſtimmt ausgeſprochen, 
daß er nicht eher ſeine Einwilligung zur 
ehelichen Verbindung mit ſeiner Tochter 
geben würde, ehe ihm Herr von Merveille 
nicht fein Hauptmanns⸗Patent zeigte. Ins 
zwiſchen hatten ſich bereits mehrere Be⸗ 
werber von Rang und Vermögen einge⸗ 
ſunden und ſein Empfang im Hauſe des 
Vaters ſeiner Geliebten wurde täglich kühler, 
das Benehmen des alten Herrn abweiſender. 
Eine Zeitlang ging Herr von Merveille 
mit dem finſtern Plane um, ſeinem qual⸗ 
vollen Daſein durch eine Piſtolenkugel ein 
Ende zu machen. Doch nach reiflicher 
Ueberlegung trat er von dieſem Entſchluſſe 
urück. Eines Tages begab er ſich in 

iwilkleidern nach der Großen Oper, wo 

Roſſinis epochemachende Oper „Moſes in 
Aegypten“ gegeben wurde. In Zivilkleidern 
ing er aber dorthin, weil ſeine Kaſſe 

ſchlech beſtellt war, und er einen Platz 


„im hohen n zu nehmen gedachte. 
m, 


Nun, es gelang i einen Sitz in der 
vorderſten Reihe zu erhalten. Nachdem 
er ſich niedergelaſſen, beſah er ſich ſeine Nach⸗ 
batſchaft. Zu ſeiner Rechten ſaß ein Mann, 
welcher zwar vollſtändig elegant gekleidet 
war, aber etwas Linkiſches und Einfältiges 
in ſeinem Geſicht hatte. Zur Linken da⸗ 
egen hatte er eine Nachbarin, deren Er⸗ 
ea gegen die übrigen abſtach. Sie 
war über den Frühling des Lebens hinaus, 
und ſchien ſich ſchon im Hochſommer des⸗ 
ſelben zu befinden, aber ihre regelmäßigen 


Geſichtszüge verriethen einen Seelenadel, 
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welcher hochſt ſympathiſch wirkte. Ihr 
Anzug war höchſt einfach, und glich dem⸗ 
jenigen einer ſchlichten Bürgersfrau, aber 
ihre Unterhaltung offenbarte feine Bildung, 
Geiſt und Gemüth; und ſo war es denn 
natürlich, daß der junge Officier oft das 
Wort an ſie richtete. Im Laufe des Go 
ſprächs eutſchlüpfte ihm wohl auch das 
Bekenntniß feiner traurigen Umſtände. 

Als der Vorhang zum letztenmal fiel, 
erhob ſich Herr von Merveille, ſeine 
liebenswürdige Nachbarin nach Hauſe zu 
begleiten, und ſein Anerbieten wurde lächelnd 
angenommen. Als man die Vorhalle erreicht 
hatte, ſtand ein hochgewachſener Jäger in 
von Gold ſtrotzender Uniform an der Thür, 
und rief hinaus: „Den Wagen der Frau 
Herzogin!“ 

Herr von Merveille ſtutzte, führte 
feine Dame ſchüchtern an die, ihrer harrende 
Equipage, half ihr beim Einſteigen, und 
bat tauſendmal um Entſchuldigung dafür, 
daß er ſich mit ihr ſo vertraut unter⸗ 
halten habe. 

„Machen Sie ſich darüber keine 
Sorge“, erwiderte die Herzogin. „Ich 
bin einmal wegen meiner Ueberſpanntheit, 
wie man es nennt, bekannt; ich liebe es, 
mich zuweilen, ein weiblicher Harun al 
Raſchid, ungekannt unter die kleinen Leute 
zu begeben, und das hat mir ſchon manche 
frohe Stunde eingetragen.“ 

Sie winkte dem Officier freundlich 
zum Abſchied und die Eqipage rollte dahin. 

Drei Tage ſpäter empfing Herr von 
Merveille ein Billet, deſſen Aufſchrift die 
zierlichen Schriftzüge einer gebildeten Dame | 
enthielt. 

Haſtig erbrach er daſſelbe und las: 

„Mein Herr! N 

Ich habe Ihnen eine für Sie wichtige 
Mittheilung zu machen, und bitte Sie, 
mich noch heute zwiſchen vier bis ſechs 
Uhr zu beſuchen. 

Ihre Nachbarin auf dem Olymp.“ 

Der Officier fand ſich pünktlich im 
Palais der Herzogin ein, wurde ſofort 
vorgelaſſen, und mit ſtrahlenden Lächeln 
von der hohen Dame empfangen. 

„Ich habe Ihnen ein Schriftſtück zu 
übergeben,“ begann Sie lächelnd, „und 
hoffe, daß Sie der Inhalt deſſelben er⸗ 
freuen werde!“ 

Herr von Merveille nahm das 
Schreiben, deſſen Format ein großes war, 
verwundert entgegen; aber kaum hatte er 
einen Blick in daſelle geworfen, ſo ſtürzte 
er der Fürſtin mit dem Ausrufe zu Füßen: 
„Dank, tauſend Dank für Ihre übergroße 
Güte!“ 

„Keine Urſache, Herr Kapitän. Aber 
unterjhägen Sie künftig den Theater⸗ 
Olymp nicht, — verdanken Sie demſelben 
doch eine Protektion, welche Sie auf dem 
glatten Parkett vergebens ſuchten. Und 
wenn Sie künftig von den Thorheiten der 
Herzogin von B. hören, ſo wiſſen Sie, 
welcher Art dieſelben ſind.“ 


Schnelipressendruck von Leopold Zoner. 
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— leber die Ehe unter Blutsver⸗ 
wandten fehreibt Robert Felner in der Pro⸗ 
benummer der „Zeitung für Männer“: Von 
außerordentlich großer Wichtigkeit iſt die 
Erörterung der Frage, ob die Ehe unter 
Blutsverwandten, ſpezlell unter Geſchwiſter⸗ 
kindern, für die Nachkommenſchaft eine 
Wurzel des Uebels ſei, das heißt, ob die aus 
ſolchen Ehen hervorgegangenen Kinder in 
geiſtiger oder körperlicher Hinſicht, oder auch 
in beiderlei Beziehungen, zurlickblelben. Wird 
dieſe Frage entſchleden bejaht, fo wird es 
die Aufgabe des Staats ſeln, die Eingehung 
ſolcher Verbindungen zu verbieten, oder doch 
wenigſtens davor zu warnen. Ein Verbot 
wäre nur eine Erweiterung ber Rechte, welche 
die meiſten Staaten ſchon jetzt in Bezug auf 
die Eheſchließung zwiſchen Verwandten aus: 
üben; in allen zivilfſirten Ländern und auch 
bei den nielſten Naturvölkern find gewiſſe 
Ver wandtenehen verboten; nur ſind die Grade 
der Blutsverwandiſchaſt, welche das Verbot 
bedingen, durchaus verſchleden. Die Anſichten 
der Geſetzgeber gingen und gehen hler weit 
auseinander; während in China zwei Per: 
ſonen, die einen gleichen Namen haben, ſich 
nicht ehelichen dürſen, galt es bei den alten 
Arabern für ein Vorrecht der Söhne, ihre 
Mütter heirathen zu dürfen. In den Kultur- 
ſtaaten hat man beſonders in Bezug auf die 
erlaubten Geſchwiſterkinder⸗Ehen vom hygie⸗ 
niſchen Standpunkt aus ſorgſältige Unter 
ſuchungen angeſtellt. Im Volke werden ſolche 
Ehen meiſt für bedenklich gehalten, und bie 
Aerzte ſind auf Grund ihrer Erfahrungen 
derſelben Anſicht. Die Geſchichte gewiſſer 
Hetrſcherfamllien, deren Mitglieder Jahr⸗ 
hunderte hindurch unter ſich geheirathet haben, 
ſpricht ſich gleichfalls deutlich gegen ſolche 
Ehen aus. Die Entſcheidung in dieſer überaus 
wichtigen Angelegenheit kann natürlich nur 
bie Statiſtik geben. Sehr umfangreiche 
Unterſuchungen hat in dieſer Beziehung 
George Darwin, der Sohn Charles Darwin’s 
angeſtellt. Derſelbe kam nun zu dem uner⸗ 
warteten Ergebniß, daß die Befürchtungen, 
welche man in Bezug auf die Schädlichkeit 
der Geſchwiſterklnder⸗Ehen zu hegen pflegte, 
nicht als begründet nachzuwelſen ſeſlen. Er 
zweifelt indeß ſelber an der Zuverläſſigkelt 
feiner Ergebnſſſe und fordert zu weiteren 
Unterſuchungen auf. Zu ganz anderen Erfol⸗ 
gen find denn auch andere namhafte For⸗ 
ſcher wle Mitchell, Mantegazza und Scott 
Hutton gekommen. Allerdings erkennen ſie 
an, daß aus den angeführten Eheſchließungen 
auch durchaus geſunde Kinder hervorgehen 
können, aber fie und andere Autoren ſtim⸗ 
men darin überein, daß geiſtige und Lö: per» 
liche Gebrechlichkeiten in auffallend großer 
Häufigkeit bel Nachkommen von Geſchwiſter⸗ 
kindern auftreten. 

— Einbruch in einem Juwelenladen. 
Aus München wird unterm 29. v. M. ge⸗ 
ſchrieben: „Kaum ſind zwei Wochen vers 
floſſen, ſeitdem das hieſige Landgericht eine 
zehnjährige Zuchthausſtrafe über den inter⸗ 
nationalen Einbrecher Allon verhängte, der 
bei dem Juwelier Thomas mittelſt Ein⸗ 
bruches Juwelen im Werthe von circa 
80,000 Mark entwendete, und wir haben 
ſchon wieder über einen Eir bruch in den 
Laden eines Juwelier; und Goldarbeiters 
zu berichten, dem heute Nach! um circa 
12,000 Mark Pretioſen auf ähnliche Art 
wie ſeinem Collegen Thomas im vorigen 
Jahre und wie ihm ſelbſt im October des 
Jahres 1885 geſtohlen wurden. Ganz in 
der Nähe der Peterslirche, in einem Seiten⸗ 
gäßchen, kaum zehn Schritte vom Dr iens 
Bube entfernt, befindet ſich der Laden des 

uweliers, an welchen ein Werkſtätte an« 
ſtößt. Als heute Vormittags 10 Uhr — 
an Sonntagen werden die Geſchäftslocale 
um dieſe Zeit erſt geöffnet — der Beſitzer 
ſeinen Laden öffnete, entdeckte er eine faſt 
vollſtändige Ausräumung desſelben; nur 
die geringwerthigen Gegenſtände und ſolche 
unter feſtem 0 0 ſind zurückgeblieben. 


Man fand auch, daß die Einbrecher vom 


Arbeitszimmer in den Laden eingedrungen 
ſind und man vermuthet, nach den Ein⸗ 
zelheiten des Falles zu ſchließen, daß man 
es auch hier mit höchſt raffinirten Ein⸗ 
brechern zu thun hat.“ 


— Von den Bergjuden in den kau⸗ 
kaſiſchen Bergen giebt C. Hahn in der 
„Allgem. Ztg.“ einen jntereſſanten Bericht, 
dem folgende Angaben entnommen ſind. 

„Wenn wir vom äußeren Ausſehen der 
Bergjuden ſprechen wollen, jo müſſen wir 
bemerken, daß der ſemitiſche Typus durch 
Vermiſchung mit den einheſmiſchen Völkern 
des Kaukaſus ſich weſentlich verändert hat. 
Der Bergjude hat dunkle Haut, mittelgroßen 
oder großen Wuchs, iſt ſchlank und breit, 
ſchulterig, hat tiefliegende, ſchwarze, lebhafte 
Augen, oftmals mit gelblichem Anflug des 
Weißen, ſchwarze Augenbrauen und ſchwar⸗ 
zen Bart, große Adlernaſe und hervorſte⸗ 
hende Backenknochen; ſo gleicht der Bergjude 
dem Lesghler, Tſchetſchenzen oder Tſcherkeſſen, 
auch dem Armenier viel mehr als dem euros 
päfſchen Juden. Die Weiber find ſchöner 
als die Männer, von mittlerem Wuchs, 
haben ein rundes, ovales, weißes Geſicht, 
oftmals ſehr blaß, große ſchwarze Augen 
mit langen Wimpern, langes ſchwarzes 
Haar, bei Vielen bis zu den Knien reichend, 
dünne bleiche Lippen, grade, ſpitzige Naſen, 
längliches Kinn, hohe Brüſte, ſchmale Schul⸗ 
tern, ſchlanke Taille. Die Bläſſe des Ange 
ſichts hängt, wie faſt bei allen Frauen im 
Orlent, zuſammen mit ihrer ſklavenartigen, 
eingeſchloſſenen Lebensart. 

Großen Einfluß auf den Charakter und 
die Beſchäftigung der Bergjuden hat die ihn 
umgebende Natur. Da ſehen wir ihn, be⸗ 
waffnet von Kopf bis zu Fuß, auf ſchmuckem 
Roß au uns vorbelreſten; dort klettert 
er in zerriſſenen alten Kleidern den Felspfad 
hinan, um Stumpen zu hauen oder Wurzeln 
der Bäume und Sträucher auszugraben, 
welche er auf ſeinem gekrümmten Rücken 
nach Hauſe ſchleppt; dort hackt er die Erde 
um, pflügt, bereitet Wein, ſammelt dle 
Früchte von den Obſtbäumen, oder aber er 
ſteht in einer Wanne neben dem Brunnen 
und ſtampft die rohen Häute. Und 
wenn die Arbeit gethan iſt, dann 
vergißt er Alles, was war, er denkt nicht 
weiter für den kommenden Tag und über 
läßt ſich dem dolce far niente. Der Fremde 
hat von dieſem müßigen Volke viel zu lei⸗ 
den, er wird mit allerlei Fragen beſtürmt 
und Alle wünſchen ſich mit ihm in ein Ge⸗ 
ſpräch, mit Vorliebe über Politik, einzulaſſen, 
um ſich die Langeweile zu vertreiben. Die 
Frau dagegen iſt die Arbelterin in der Fa⸗ 
mille. Alle ſchwerere Arbeit verrichtet fie, 
ſie hat keinen frelen Augenblick. Früh am 
Morgen, wenn der Gebleter noch auf dem 
Ohre liegt, ſchleppt fie Waſſer herbei, trägt 
den Miſt zum Fluß, um ihn wegſchwemmen 
zu laſſen, oder auf das Feld, um ihn zu 
verbrennen; ſie melkt die Büffel, ſüttert das 
Vieh, reinigt den Stall, bereitet aus Häckſel⸗ 
miſt den „Kisjak“ (Brennmaterial), hackt 
das Holz, bäckt das Brot, fireiht das Dach, 
weißt die Wände, verrichtet die Feldarbeit — 
mit einem Wort auf ihren Schultern liegt 
Alles; außerdem näht ſie für die ganze Fa⸗ 
milie. Aber bei ihrer Arbeitſamkeit haben 


die Weiber eine Eigenſchaft, welche ſie in den 
Augen der Männer ſehr herabſetzt: ſie lieben 
zu klatſchen, ſich zu zanken und ſogar ſich 
zu prügeln. Oſt ereignet es ſich, daß der 
Gemahl ſeine ſchönere Hälfte für ihre Klatſch⸗ 
und Zankſucht damit beſtraft, daß er eine 
Andere heirathet. Die Verlaſſene verliert 
aber dadurch Obdach und Unterhalt nicht, 
muß aber jetzt wie eine Sklavin noch mehr 
arbelten, als vorher. Es kommt aber auch 
oft vor, daß der Mann, wenn die Frau 
durch übermäßige Arbeit vor der Zeit alt 
und häßlich wird, ſich eine zweite Frau 
ſucht. Die Religion verbietet dem Bergſuden 
die Bigamie nicht und deshald kann man 
in jedem Aul auf 100 Männer etwa 10 
finden, die zwei Frauen haben. Dieſe woh⸗ 
nen entweder zuſammen oder einzeln in Erd⸗ 
hütten und werden vom Manne abwechſelnd 
beſucht. Beide leben, jo lange der Mann 
zu Hauſe iſt, friedlich miteinander; iſt aber 
der Mann ausgegangen, ſo fängt das Zanken 
und Prügeln an; dagegen leben ihre Kinder 
im Frieden und werden mit einander er» 
zogen.. . 
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9 3) Dr, A. Wildauer, 


Specialarzt für Rinderkraukheiten. 
Auch Maſſage bei beſtimmten Erkrankungen 
des Knochen⸗, Muskel⸗ und Nervenſyſtems 
wird von mir perſönlich ausgeführt und 

methodiſche Muskelübung, mediciniſche 

Gymnaſtik geleitet. 
Sprechſtunden von 9—12 Uhr Vorm. und 
von 4—6 Uhr Nachmittags. 

Petrlkauerſtraße Nr. 21, Haus Belin, 

vis-ä-vis der Apotheke von Müller. 


I PH 


empfängt Patienten mit Naſen⸗, Nachen⸗, 

Kehlkopf⸗ und Ohrenkrankheiten täg⸗ 

lich von 11 bis 12 Uhr Vormittags und 
von 4 bis 7 Uhr Nachmittags 
im Haufe Nr. 4, am Ningplak. 


Die Sarg⸗Niederlage 


von a (8—2 


M. Walicki, 


Lodz, Dzika⸗Straße Nr. 516 
N empfiehlt alle Arten von 


9 Metall- & Holz-Hürgen 
zum Preiſe von 1— 500 Rbl., 
übernimmt 
vollſtänd. Ausſtattungen 

N bei Begräbniſſen und ſtellt 
Leichenwagen gratis zur Verfügung. 


Gustav Lemke, 


Tapezier und Dekorateur, 
Zachodnia Straße Nr. 317, 
empfiehlt fertige 
Garnituren, Chaiselongues, 
Ottomanen, Matratzen, 


Wienerſtühle und Sophas 
12,11) in größter Auswahl. 
Sämmtliche Reparaturen werden anges 

nommen und ſauber ausgeführt. 


Ein Landgut. 


Ein an der Chauſſee, 5 Werſt von der 
Gouvernements «Stadt. Kaliſch und an der 
preußiſchen Grenze gelegenes Landgut iſt 
jederzeit zu berfanfen, Im Gute iſt eine 
Zollkammer I. Klaſſe, drainirter Weizenboden; 
die Geſammtfläche beträgt 540 neu⸗polniſche 
Morgen; darunter 140 Morgen Wintergetreide⸗ 
Ausſaat, 20 Raps, 20 Zuckerrüben, die in 
6 Werſten Chauſſee geliefert werden. — 
Mobiles und immobiles Inventar vollſtändig 
und in gutem Zuſtande. — Ein ſehr hübſcher 
Palaſt und Garten. Feſte jährliche Einnahme 
wie: Propination, a a für die Grenz⸗ 
wache ꝛc. ꝛc. circa Ra. 3000, die Pacht 
bringt circa 2400 Rbl. ein. — Das Waſſer 
iſt zur Errichtung und Betrieb einer Fabrik 
ſehr geeignet. — Die Herren Refleckanten 
belieben ſich perſönlich oder brieflich an den 
Herrn Alfons Paszkowski, Notar in 
Kaliſch zu wenden. (4—2 


Dr. Julius Gensch 


ehemaliger Ordinator am Trinitatis⸗Hoſpital 
in Plock, hat ſich nach ſeiner Rlickkehr aus 
dem Auslande in Lodz im „Dentſchen Hotel“ 
in der Sreduia - Straße niedergelaſſen, 
empfängt Patienten mit inneren und übers 
haupt Magen⸗Kraukheiten täglich von 
8—10 Uhr Vor- und von 3—5 Uhr 
Nachmittags. (12:2 


1 Jederwagen, 1 Volant, 1 Bretterwagen 


und 1 Waſong ſowie ein Pferd 
find zu verkauſen bei 
MEC ABT, 


in Konſtantinow. (3:2 


Grosse silberne Medaille. (9080 


FARBEN, 
LACKE, 
FIRNISSE 


empfehlen Chem. Industr.-Anstalt 
W.Karpinski & W. Leppert, 
Warschau. 
FILIALE in LODZ: 


PETRIKAUER-STRASSE Nr. 88, 
HAUS L. MEYER. 


— 


7 


28) 


Erbbegräbnissen und Grüften, 


August Fiebig 
2% Bildhauer und Steinmetzmeister in Lodz 


Kirchhof - Chaussee Nr, 64 a, 


gegenüber den Eingängen der Friedhöfe, 


empfiehlt sich zur Anfertigung von 


sowie aller Arten Grabdenk- 
mäler u. Steinmetz-Arbeiten 
x in Granit, Syenit, Marmor 
und San % 
wie auch guss- und 
eiserner Grabgitter 
in solidester Ausführung. 


Sr, 


’ ART ı 
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I 


Das Herren⸗Garderoben⸗Magazin 6—2 
von J. PODGORSKI: 


Meine geehrten Kunden von Lodz und Umgegend beehre mich hiermit zu benach⸗ 
richtigen, daß ich nach meiner Wledergeneſung alle Beſtellungen wie früher entgegennehme, 
mein Magazin für die Winterſaiſon mit einer großen Auswahl in⸗ und ausländiſcher 
Waare aus den renommirteſten Fabriken verſehen habe und alle Garnituren nach den 
allerneueſten Modejournalen ſorgfältigſt, pünktlichſt und zu den mäßigſten Preifen ausführe. 

Hochachtungsvollſt 


J. Podgörski, Dyielun- (da (Bahuftrafe) Ur. 1355. 


Wir empfehlen den Herren Haus- Haus: und Fabr ſtbeſigern bie die 


= 
Einführung unſeres Des infections⸗Syſtems, [ 


welches in den größten hieſigen Fabriksanlagen zur völligen Zufriedenheit der 
Inhaber ſunktionirt. — Gleichzeltig lenken wir die Aufmerkſamkeit der Herren 
Haus⸗ und Fabrilbeſitzer auf die neben unſerer General- Vertretung errichtete 
Abtheilung unter der Firma 


„Lodzer Abfuhr⸗Geſellſchaft“ 


für Reinigung der Senkgruben und Abfuhr deren Inhalts. — Die Reinigung 
geſchieht vermittelſt eigens bezogener eiſerner Fäſſer und Berger'ſcher Apparate 
neueſten Syſtems, mit einer Vorrichtung zur Verbrennung der Gaſe, ſo daß 
die Abfuhr bei Tage erfolgen kann, ohne ble Gerüche zu verbreiten, 

Wie find in der Lage allen Anforderungen prompt nachzukommen. 


Geueral-Vertretung der Geſellſchaſt Otwock, 
Petrikauerſtraße Nr. 93. 


I. pS ARS K l 


in Lodz, Konſtantiner⸗ Straße Nr. 3211, Haus Görecki, 
empfiehlt ſich zur prompten und ſauberen Ausführung jeglicher Arten von 


osaik- N 
und Mormor. Arbeiten, 


20) 

Kirchenaltäre, Balkons, Fußböden, Nenner Waſchtiſche, Tiſchchen, 
Buffetplatten, Konſolen, Nachttiſchchen, Samowarunterſätze, Badewannen ꝛc. 
zu den billigſten Preiſen. 

NB. Sämmtliche Moſaik⸗Arbeiten werden von Italienern 
ausgeführt. 


wu Keine Zahnichmerzen mehr gi 
nach dem Gebrauche des 


Zahn⸗Elixirs der R. R. P. P. Benedietiner 
Abtei in Sulac (Gironde) (23 
erfunden im Jahre 1373 
von dem Prior Pierre Boursaud 
zwei goldene Medaillen in 1 1880 und in 


London 1884. 

Der tägliche Gebrauch einiger Tropfen dieſes 
heilkräftigen Elixirs verhindert das Stocken der Zähne, 
denen er eine alabaſtergleiche Weiße verleiht, kräftigt 
das Zahnfleiſch und erfriſcht den Mund ausgezeichnet. 

Wir erwelſen der leidenden Menſchheit einen 
weſentlichen Dienſt, indem wir deren Aufmerkſamkeit 
auf dieſes von Alters her bekannte und nützliche Prä⸗ 
parat lenken, dem beſten von allen exiſtiren⸗ 

den 1 gegen Zahnleiden. Die 

R. P. P. Benedictiner verſertigen noch Zahn⸗ 
>) —— 29 und Zahnpaſta zum Reinigen der Zähne, die 
=, ebenfalls in allen bedeutenderen Apotheken, Parfüme; 
und Droguen⸗Handlungen zu haben find. 


Hanpt-pent A. — Bordeaux, 106. Grae de Seguen. 


Abonnements, Einladung 


„RIGAER TAGEBLATT“ 


des „Rigaer Tageblatt“ bringt 

Der inlä udiſche Theil Leitartitel, zahlreiche Seighuafpiiorrefpone 2 

denzen, eine forgfältige Berichterſtattung aus den Oſtſeeprovinzen und dem Innern des Reichs, BR 
ſowie Reſerate Über die Tagesfragen nach den maßgebenden tuffifhen Blättern. 


den die L tägl übers 
Im ausländischen Theil fh le hund Seien 
pie und ausführliche Berichte Über wichtigere Ereigniſſe ergänzen dieſelbe. 


e Rubrik, les menen enn e 


0 in Riga; außerdem 

Theaters 15 Concert · Berichte, Zamillen, Nachrichten u n f 2 3% 
Die Börſennachrichten ie est Sale u Bet iR 
Unter „Hauswirthſchaftliches“ ne be 


What vom Rigaer 
Lebensmittelmarkt er Nraliiſche Rathſchläge für Haus und O 


Das F euilleton ene deen age und belehrende 5 . 


Aufſätze, in beſondere auch haufig daltiſche Er⸗ 
zählungen, Plaudereien u. ſ. w u beine vr 
erh unſere Leſen ſonntäg eine 
Als Gratis Be ilagen 0 Bl e,“ die abwechſelnd MS 
der Unterhaltung und dem Theaterweſen gewidmet ift, und ilberd 0 Mpefmal monatlich WR 
die „Muſikaliſche Beilage,“ welche ſich in muflkverftähbigen Kreiſen allgemeiner Be- 
liebtheit erfreut. 57 
Für Intereſſenten der Sands, Forſt, und Bolkswirthſchaft, fomie FB 
Jagd und Sport haben wir mit ber Redaction der „Laup⸗ und Jor tirdhfahafle Bar: 
lichen Zeitung“ eine Vereinbarung getroffen, wonach den Abonnenfen des „Rigaer 
Tageblatt“ dieſelbe für den ermäßigten Preis von 4 Rbl. Fonte halbjährlich 2 Rbl. 
geliefert wird, während fie im Einzel⸗Abonnement 6, reſp. 3 Abl. 
Der Abonnements-Preis des „Rig ae 2 2 age blatt 55 per Poſt beträgt: 
op 


Jährlich 
halbjährlich. 4 „ — „ 
vierteljährlich. 2 „ — „ 
monatliche 1 75 


Juſerate finden im Rigaer Tageblatt weitefte Verbreitung.“ 
Die Expedition des „Rigaer Cageblalte, 


ig a, Dompiay Nr. 


Pezaxropr n Ilazaren eonon Boneps. 


1 Ilenaypon. 
Bapmana, Aua 24 Ceninôpn 1889 r. 


Nee 
renne 


Verwaltung der Venen der Weed beftätigten Geſellſchaft & 


- Thee⸗Handel =; 


von 


Gebrüder K. & §. POPOW 


hat die Ehre, das geehrte Publikum zu benachrichtigen, daß ſie hierorts im Hauſe 
Konstadt, Petrikauerſtraße 783, 


eine En-gros- & En-detail-Niederlage 


ihres als vorzüglich bekannten Thees 


eröffnet hat. 


Täglich wird in meinen beiden Conditoreien 


Grenadine 


per Glas 10 Kop. verabreicht. 


Ein größeres Liqueurgläschen von dieſem Fruchtſaft, mit einem Glas Waſſer 
oder Sodawaſſer vermiſcht, glebt jederzeit ein höchſt erfriſchendes, jedem beſſeren Haushalt 
unentbehrliches Getränk, zumal wenn daſſelbe mit geſtoßenem Eis vermiſcht und durch 


einen Strohhalm eingezogen wird. 
J Flaſche 1 Rbl., ½ Flaſche 50 Kop. 
"A Achtungsvoll 


WUstehube. 


 Trhkkes Koran 


— 5 elegant gebundene Bände für den Spottpreis von 


—20 3 Rbl. 50 mon 


in allen 9 

alle Arten Hähne in Metall und Eiſen für Dampf, Waſſer u. Gas, 
Feder-Regulatoren für Dampfmaſchinen, 
Bierdruck-Apparate, 
Dampf-Cylinder-Schmierapparate, 
Condensationstöpfe etc. ete., 
Hauswasserleitungs- und Feuerlösch- Einrichtungen, 

Rohguß in allen Arten Metall, nach gelieferten Modell oder 
Zeichnung, ſowie Reparaturen jeder Art werden auf Schnellſte unter 
billigſter Berechnung ausgeführt. 


Metallgießerei und 


Dompfkeſſel-Armaturen- Fabrik 


Wulezanska⸗Straße Nr. 268, 


Oskar Gocht, Lodz. « 


(Telephon - Verbindung. * 


— nn ns ee 


Die Droguen⸗ „Handlung g und 
Mineral⸗Waſſer⸗ Niederlage 


S. Sil berba urn, 


iſt von Scheibler's Neubau N dem Hauſe 8. Rosen, Meschhanerhrahe Nr. 11 neu, 
übertragen worde 15 


Fir Huſtende und eſchwäch 


Alleinverkauf in den Apotheken und Drognenhandlungen. 

Extract und Bonbons « 

1 „Leliwa“', 
2 Conceſſionirt 

von der Medicinalbehörde, 


präm flirt auf den bene mch Ausſtellungen mit einem Chten⸗Diplom ur 
16 


Medaillen, 
Ein Fläſchchen Extract 75 Kop., ein Packet Bonbons 15 Kop. 
5 Hauptverkauf in Lodz bei den Herren Müller und Lipinski. 


FF Zur be 63 
2 Zum 1 Nnzug K Winter- Saison 
e 22 x empfehle mein reich aſſortirtes Lager in 
ve v. Möbeln Paletot und Nirzug-Stoffen, 
per Feder⸗Rollwagen und ftelle gleich⸗ x ſchwarzen CTuchen, Satius, Chincll- und 


) Schülertuchen, jowie Damentuchen 
zeitig geübte Arbeiter 12 En allen erben zu folioen enen — 


R. GRAF, 


Verfügung. 
& M. Walicki, & 


N . . Dzikaſtraße 516, Haus Dobrzynski. N | Petritaner » Strafe Nr. 103, vis-A-vis 


* KN J. Heinzel. 
8 < | x N Scehnellpressendruck von endruck von Leopold Zahler. 


Sehr erſchwerend ſpeziell für den Export 
nach dem Kaiſerreich, welches den Löwenan⸗ 
theil von der Jahresproduction im Werthe 
von ½ Million Rubel beanſprucht, iſt der 
Umſtand, daß die Iwangorod⸗Dombrowaer 
Bahn auch hier noch keinen directen Anſchluß 
an das Etabliſſement baut. Die Maaren 
alſo, anſtatt auf einem und demſelben Wag⸗ 
gon direct nach Moskau zu gehen, müſſen 
erſt nit der Warſchau⸗Wiener Elſenbahn bis 
Warſchau geſchickt und dort wieder umge⸗ 
laden werden. Es läge im Intereſſe der 
Iwangorod⸗Dombrowaer Bahn, dieſem ge⸗ 
rechten Verlangen der örtlichen Induſtrle 
Rechnung zu tragen. Ueber dem Eingang 
zum Muſterzimmer der Sosnowicer Glas: 
fabrik leſen wir auf mattirtem Glaſe in 
altgothiſchen Buchſtaben: 
„Grüß Gott, tritt ein, 
Bring' Glück herein.“ — 

Dieſer Spruch hat ſich hier bewährt, 

denn in welchen Theil des Etabliſſements, 


welches über 400 Arbeiter beſchäftigt, mit 


Ausnahme einiger ausländiſcher Spezialiften 
durchweg Landeskräfte, wir auch blicken, 
Überall ſehen wir rege Thätigkeit, freudiges, 
zelbewußtes Schaffen. Ein Erfolg, der eben 
nur dem nimmer raſtenden Unternehmungs⸗ 
geiſt der jetzigen Beſitzer, ihrer Intelligenz 
und nicht zum geringſten Theil ihrer ſtrengen 
Rechtlichkeit zuzuſchreiben iſt. J. E. L. 


Ungeshranik, 


— Aufhebung von Kameralhöſen. 
Wle der „Kur. Warsz.“ berichtet, iſt Seitens 
der Reglerung die Aufhebung von vier der 
im Königreich Polen beſtehenden Kameralhöfe 
ſeſt beſchloſſen worden und zwar werden die⸗ 
jenigen der Städte Kielce, Petrikau, Sieblce 
und Eomza zu beſtehen aufhören. Die Ger 
ſchäſte der aufgehobenen ſollen anderen Ka⸗ 
meralhöfen und beiſpielsweiſe diejenigen des 
Peteikauer dem Kaliſcher Kameralhof übers 
lagen werden. 

— Mangel an Kleingeld. Nachdem 
nunmehr die alten Zehngroſchenſtücke faſt 
ganz aus dem Verkehr verſchwunden ſind, 
macht ſich der Mangel an Kleingeld von 
Woche zu Woche immer mehr fühlbarer, 
trotzdem doch an deren Stelle dle kleinen 
fübernen Fünfkopekenſtücke in großen Maſſen 
ausgegeben wurden. Dieſelben ſieht man 
aber vorläuſig nur ſehr vereinzelt und zwar 
aus dem Grunde, weil Jeder, der einige in 
dle Hände bekommt, fie ſoſort in den Spar⸗ 
büchſen ſelner Kinder verſchwinden läßt. 
Auf dleſe Weiſe werden alltäglich Hunderle 
von Rubeln dem Verkehr entzogen und da⸗ 
her läßt ſich denn auch der Mangel an 
Scheldemünze ſehr leicht erklären. Die hie⸗ 
ſigen Großinduſtriellen, welche jede Woche 
größere Summen auszuzahlen haben, haben 
oft nicht wenig Mühe, das zum Ausgleich 
erforderliche Kleingeld aufzutreiben. Wenn 
erſt die Sparbüchſen der Kinder gefüllt find, 
und hoffentlich wird dies bald der Fall ſeln, 
dann wird auch dieſe Calamität aufhören. 
E Bon Haus zu Haus. In einer 
der letzten Nächte verſuchten Diebe einen 
Einbruch im Hauſe des Herrn J. Hoffmann. 
Da dleſelben hier vertrieben wurden, ſo pro⸗ 
birten ſie ihr Glück ein Haus weiter und 
machten, da es hier ebenfalls nichts gab, 
im Hauſe Heine einen, erneuten Venſuch, 
um, von dort gleichfalls vertrieben, im nächſten 
Nachbarhauſe einen Einbruch zu wagen. 
Das Glück war den Gaunern jedoch an 
dieſem Abend gänzlich abhold und ſo zogen 
ſie wohl endlich ohne Beute aus jener Ge⸗ 
gend ab. Wie frech dieſelben übrigens zu 
Werke gingen, iſt aus der Thatſache erſichtlich, 
daß ſie an einer der genannten Stellen dem 
Sohne des Hauſes, der Geräuſch hörte und 
ihnen plötzlich gegenüberſtand, mit einer eiſer⸗ 
nen Brechſtange drohten und denſelben, der 
ohne jede Waffe war, auch wirklich zum 
Rückzuge veranlaßten. Ehe derſelbe Hülfe 
herbelgeholt hatte und für alle Fälle gerüſtet, 
wieder zurückkam, waren die Gauner ver⸗ 


- 


ſchwunden. ‚N 

— Von Spiritus jedes Stärke 
Grades, ſowohl gereinigtem als unge» 
teinigtem, der bis zum 30. Juni 1889 
1 worden iſt, aber nach dieſem 

ermin zum Export ins Ausland gelangt, 
wird ein der Acciſe nicht unterworfener 
Abzug von 5 ½ Procent gemacht. 

— Den richtigen Zeitpunkt abgewar⸗ 
tet. Der im Hauſe des Herrn A. Friedrich 
wohnhafte Kaufmann W. ging am Donner⸗ 
flag Abend, kurz nach eingebrochener Dun 
kelheit in den Keller, um irgend Eiwas 
herauf zu holen und ließ die Tbür der 
Küche, welche er paſſiren mußte, offen. Als 
Herr W. nach wenigen Minuten zurückkehrte, 
hatten Diebe in der Küche aufgeräumt, Die 
im angrenzenden Laden befindliche Familie 
des Herrn W. hatte nicht das geringite Ge⸗ 
räuſch vernommen. 


— Feuer. Am Freitag Abend in der 
zehnten Stunde brach in einer in Balut be⸗ 
legenen Scheune aus uns unbekannten Ur⸗ 
ſachen ein Feuer aus und wurde dieſelbe 
vollſtändig eingeäſchert. Die Freiwillige Feuer⸗ 
wehr wurde allarmirt und rückte der erſte 
Zug derſelben aus. Ob derſelbe aber in 
Thätigkeit gekommen iſt, haben wir nicht 
erfahren. 

— Im Thalia⸗Theater gelangt heute 
Abend eine neue 3 aktige komiſche Operette 
„Der Miftvogel* („La fauvette du 
Tample“) von A. Meſſager zur Aufführung. 
Dieſe Novität hat überall, wo fie bis jetzt 
gegeben wurde, große Senſation erregt und 
dürfte dieſelbe der Direction, welche keine 
Mühe und Koſten geſcheut hat, um die er⸗ 
forderlichen Decorationen und Garderobe 
genau nach Vorſchrift herſtellen zu laſſen, 
auch bei uns einige volle Häuſer machen. 

— Im Cirkus Honde & Gaberel 
finden heute zwei Vorſtellungen flatt. Die erſte 
beginnt um 4 Uhr Nachmittags, die zweite 
um 8 Uhr Abends. — Am Montag Abend 
treten nachbenannte Künſtler zum erſten 
Male auf: Der Luftgymnaſtiker 
Max Rogier, die Flora⸗Truppe 
(9 Damen) ſowle der Clown Chezz i 
mit ſeinem dreſſirten Eſel. 


Neueste gef. 


Berlin, 3. Oktober. An die geſtrige 
Kundgebung im „Reichsanzeiger“ bezüglich 
der Kreuzzeitung werden in der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ folgende ergänzende und er⸗ 
läuternde Ausführungen geknüpft: „Der 
Vereinigung der ftaatserhaltenden und 
nationalgeſinnten Parteien, welche unter 
lauter Billigung von Allerhöchſter Stelle 
in dem Cartel ihren patriotiſchen Ausdruck 
gefunden hatte, war die Kreuzzeitung von 
Aufang an mit Uebelwollen entgegengetreten. 
Hinſichtlich der von patriotiſchem Schwunge 
getragenen Erfolge des Cartels bei den 
letzten Reichstagswahlen und hinſichtlich 
der Genugthuung, welche der hochſelige 
Raiſer Wilhelm über deren Ergebniſſe noch 
am ſpäten Abend ſeines Lebens empfand, 
mußte das Blatt, welches Königstreue mit 
Vorliebe als Aushängeſchild benutzt, ſeiner 
Mißgunſt die Zügel anlegen. Jetzt nach 
dem Regierungswechſel verſucht die Kreuz⸗ 
zeitung, ob ſie nicht unter Beibehaltun 
der Maske der Königstreue ihren Parteihaß 
und ihrer Herrſchſucht die Zügel ſchießen 
laſſen kann. In ihrer Hetze gegen das 
Cartel iſt ſie aber nicht das Organ einer 
ſelbſtſtändigen Partei; ihr Anhang iſt 
gering, und ihre ee find unbe 
deutend. Deſſen iſt das Blatt ſich bewußt, 
und es ſucht deshalb nach Mitteln, um 
ſeine mit den thatſächlichen Verhältniſſen 
nicht vertrauten Leſer über ſeine Bedeutung 
dadurch zu täuſchen, daß es ſich das falſche 
Anſehen giebt, als ob ſeine Beſtrebungen 
an hoher Stelle Anklang fänden. ie 
Kreuzzeitung ſchreckt nicht vor der Ueber⸗ 
hebung zurück, den Monarchen in ihren 
Fractionsgeiſt bannen zu wollen. Die 
plumpe Aufdringlichkeit, mit der ſie ſich 
an die Allerhöchſte Stelle heranzudrängen 
ſucht, unter dem heuchleriſchen Vorwande 
der Beſorgniß, daß die Macht des Königs⸗ 
thums durch das Zuſammenhalten der 
nationalgefinnten Elemente im Volke bes 
droht ſei, hat dazu geführt, daß Se. Maj. 
der Kaiſer dieſes Gebahren lebhaft gemiß⸗ 
billigt und den Wunſch ausgeſprochen 1 71 5 
dies zur öffentlichen Kenntniß gehranit u 
ſehen.“ — Die Kreuzzeitung übergeht bis 
jetzt die Auslaſſung im „Reichsanzeiger“ 
völlig mit Stillſchweigen, ohne ſie auch 
nur zu erwähnen. 

Stuttgart, 3. Oktober. Wie der 
„Staatsanzeiger für Württemberg“ meldet, 
hat der Staatsanwalt über das Verhalten 
der Bedienſteten bei dem letzten Eiſenbahn⸗ 
unglück Erhebungen eingeleitet, die indeſſen 
noch nicht abgeſchloſſen find. Bald nach 
dem Unglück begaben ſich die Miniſter Dr. 
von Renner und von Schmidt, der Prinz 
Hermann von Sachſen⸗Weimar und der 
General von Alvensleben an Ort und 
Stelle. Der Minifterpräfident von Mitt⸗ 
nacht und die Chefs der Generaldirection 
waren wegen Eröffnung der Linie Leutkirch⸗ 
Memmingen abweſend. Die Verwundungen 
wurden in hieſigen Hoſpitälern unter⸗ 
gebracht. Prinz Wilhelm traf Nachmittags 
3 Uhr von Ludwigsburg hier ein und 
begab ſich ſofort nach der Eiſenbahndirection. 
Der König fandte ſeinen Cabinetschef Dr. 
von Grieſinger und ordnete die etwa noth⸗ 
wendige Unterflüßung der bedürftigen Ver⸗ 
unglückten an. Die Königin ſandte den 
Oberhofmeiſter von Reiſchach, welcher am 
Bahnhofe der Auslandung der Verunglückten 
anwohnte. i 

Großwardein, 3. October. Tisza er⸗ 
klärte in ſeiner heutigen Rede, betreffs der 
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politiſchen Lage habe er glückli cherwelſe 
nichts zu ſagen, als daß er ſich jenen anſchließe, 
die im Laufe des Sommers allenthalben 
übereinſtimmend die Ueberzeugung ausdrückten, 
daß obgleich die Verhältniſſe nicht derartig 
feien, daß fie den Staaten geſtatten würden, 
der Feſtigung ihrer Heeresmacht zu entſagen, 
wir den noch zuverſichtlich erhoffen können, 
der Frlede werde gewahrt bleiben. Tisza 
erklärte im weiteren Verlauf ſeiner Rede 
bezüglich der inneren Verhältniſſe und der 
gegen ihn gerichteten perſönlichen Angriffe, es 
würde eine Sünde ſein, ſich gegen den Vor⸗ 
wurf vertheidigen zu wollen, daß das Land ſeit 
1867 Rückſchritte gemacht hätte; wenn alles 
Schlechte ihm zugeſchrieben werde, ſo liege 
hierin eine Beleidigung für dle Majorität 
der Legislative, für die Männer, welche das 
Vertrauen der Krone auf den Miniſterſitz 
erhob. Er beſtrelte entſchleden, daß dle Abs 
miniſtration eine corrumpirte und ſchlechte 
ſei, und ſtellte für die jetzige Seſſion die 
Vorlegung eines Geſetzentwurfſs über Ver⸗ 
waltung, Gerichtsbarkeit und Gemeindeord⸗ 
nung in Ausſicht. 

a Rom, 3. Oktober. Crispi wird, wie 
jetzt beſtimmt iſt, am 14. October in Palermo 
eine Programmrede halten. 

London, 3. October. Das Bureau 
Reuter meldet: Gladſtone erklärte auf 
Befragen, die „Dally News“ hätten kein 
Recht, ihm den Artikel der „Contemporary 
Review“ Über den Dreibund zuzuſchrelben. 


Gelegramme. 


Berlin, 4. October. Das „Mainzer 
Tageblatt“ meldet aus „ zuverläſſiger“ 
Quelle, daß noch im Laufe dieſes Jahres 
ein Beſuch des Kaiſers bei dem großher⸗ 
zoglich heſſiſchen Hofe in Darmſtadt er⸗ 
wartet wird, und zwar ſoll der Beſuch 
nach der Rückkehr des Monarchen aus 
Griechenland, alſo Ende November oder 
Anfang December, ſtattfinden. 

Berlin, 4. October. An hervorragen⸗ 
der Stelle bringt die Kreuzzeitung nunmehr 
die bereits mitgethellte geſtrige Kundgebung 
des „Reichsanzelger!“ bezüglich des gegen 
das Cartel gerichteten Artikels der Kreuz ⸗ 
zeitung zum Abdruck und knüpft daran nur 
die folgende Bemerkung: „Unſere Stellung 
gegen die veränderte Bedeutung des Cartels 
hatten wir aus ſachlichen Bedenken und 
Gründen, aus ſeſter politischer Ueberzeugung 
gewonnen. Se. Majeflät der Kaiſer und 
König ſieht nach den im „Reichs- und 
Staats⸗Anzeiger“ veröffentlichten Aeußerun⸗ 
gen in dleſen Cartel eine den Grundſätzen 
feiner Regierung entſprechende Geſtaltung. 


Wenn wir uns vor dleſer "Allerhöchiten | 


Kundgebung beugen, jo iſt das nur bie 
Conſequenz der gerade in jenem Artikel von 
uns vertretenen Auffaſſung des Noyalismus 
und ein ſelbſtverſtändlicher Ausfluß unſerer 
ſteten und unwandelbaren Achtung vor der 
Allerhöchſten Perſon. 

Berlin, 4. October. Der Reſchs tag, 
der, wie ſchon gemeldet, auf den 22. October 
einberufen iſt, wird von dem Staatsjecretär 
des Innern, Staatsminifter von Boetticher, 
eröffnet werden. 

Belgrad, 4. Oktober. Die Verhand⸗ 
lungen zwiſchen der Regeniſchafſt und der 
Königin⸗Mutter Natalle Über die Dauer der 
Anweſenheilt der Königin in Belgrad find 
abgebrochen worden; nunmehr werden die 
Modalitäten betreffe der Zuſammenkunft den 
Königs Alexander mit der Mutter erörtert. 
Die Entſcheldung ſteht beim Könige Milan, 


deſſen Antwort auf die ihm gemachten Vor⸗ 


ſchläge erwartet wird. f 

Belgrad, 4. Oktober. Die neuge⸗ 
gründete „Agence von Belgrad“ meldet: 
Die Regierungskreiſe legen der Anweſenhelt 
der Königin⸗Mutter Natalie in Belgrad bei 
weitem nicht die Bedeutung bei, wie bie 
Correſpondenten auswärtiger Blätter be⸗ 
richten. Die Regierung betrachtet dleſe An, 
gelegenheit als Privatſache der Eltern des 
Königs Alexander und verhält ſich beſonders 
jetzt, nachdem die Königin Natalie das 
Compromiß nicht angenommen hat, voll ⸗ 
ſtändig paſſiv. Die Berichte auswärtiger 
Blätter ſind übertrieben und meiſtens un⸗ 
richtig und ſenſationell zugeſtutzt. Kelner 
der Regenten hat die Königin Natalie be⸗ 


ſucht, auch nicht heimlich, wle es inbetreff I 


des Regenten Belimarkowitſch gemeldet 
worden war. 

Belgrad, 4. October. Dem Ver⸗ 
nehmen nach iſt die Regentſchaft entſchloſſen, 
falls die Königin⸗Mutter Natalie bei ihrer 
ablehnenden Haltung verharrt, der Skup⸗ 
ſchtina ein Geſetz vorzulegen, welches der 
Königin Natalie den Aufenthalt in Serbien 
verbietet. 

Paris, 4. October. Der franzöſiſche 
Miniſter des Innern, Conſtans, iſt bei den 
Wahlen am 22. September in Toulouſe 
in die Stichwahl gekommen. Conſtans hlelt 
geſtern (Mittwoch) in Toulouſe abermals 
eine Anſprache an ſeine Wähler. Er ſetzte 
in derſelben auseinander, daß es ſich jetzt 
nicht um rabicale oder gemäßigte Republi⸗ 
kaner, ſondern zunächſt um Republikaner, oder 
Anarchiſten handele. Seine Wahl gilt als 
geſichert. 

London, 4. October. Einem Telegramm 
zufolge, welches der „Times“ aus Sanſibar 
zugegangen iſt, hat der Sultan von Sans 
ſibar gegen das Verbot des Waffenverkaufes 
in dem ſeiner Macht unterſtehenden Theile 
der oſtafrikaniſchen Küſte Einſpruch erhoben. 


Ansekommene Fremde. 
Hetel de Pologne. Herr Rowmanit und 
Saplicki aus Warschau. — Schrei — 
= 2 ier aus Rawa, 
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Ein Färbermeiſter 

ſucht Stellung. Derſelbe ift gründlich 

erfahren mit Rammgarn, Wefte, loſer 

Ae a eee dle 
arin und Anllin. 

E. I. an die Exped. d. Bl. e f 15 


Ein Färber, (n 
der loſe Wolle und Tuche zu färben 
verſteht und ſelbſt eine Färberel lelten kann, 


findet Stellung. 
Wo? ſagt die Expedition d. Blattes. 


Ein tüchtiger 


Rundſtahl⸗Arbeiter, 


welcher auch Schlauch- und Paget⸗Maſchinen 
verſteht, der eventuell auch Meiſterſtelle 
vertreten kann, wird geſucht für Warſchan 
und kann ſich Montag melden im Hutgeſchäft 
des Herrn Göppert, Scheibler's Neubau. 


Eine Parteree-Wohnung, 
welche ſich event. auch zu Geſchäfts⸗Räum⸗ 
lichkeiten 1 pr. ſofort 
M. Be enden 18 5 776 B. 


Die täglichen 


Im | Banfıngen und »Rehrterte 


' der Brüder⸗Gemeinde 
für das Jahr 1890, Kop. 30, 
empfiehlt die Buchhandlung von 
Jul. Arndt. 


Zu allen Kleiderstoffen 


— ü—ñͤ —⅛——K— 
Einem hochgeehrten Publikum von Lodz und Umgegend zur gefälligen Kenutnißnahme, daß unſer Waarenlager in 
allen feinen Brauchen mit NEUHEITEN des In- und Auslandes für die 


Herbst- "Winter - Saison 


reichhaltigſt aſſortirt iſt. 
Wollene Kleiderſtoffe: 


Wir empfehlen: 
Vorzügliche ausländiſche Chevlote- (melange) und 


' "Mantelstoffe und Pelzbezüge: J 
Kammgaruſtoffe, 
ſchwarz und couleurt, glatt und gemuftert, 
CHEVIOT, mar und couleurt. 


Größte Auswahl 
in ſchweren und leichten, glatten und gemufterten 


Seidenſloſſen, Brocatfloffen, Seiden⸗ und 
Mohair plüſchen zu 
Mäntel: und Pelzbezügen. 


Teppiche jeder Größe, 
glatte Wollenſtoſſe mit paſſenden ſeidenen Beſatzſtoſfen. 


beſte ruſſiſche und engliſche. 
Eouleurie ansländiiche Stoffe Täufer in Plüſch, Brüſſel und Iute. 
it ſchz⸗Muſt iſon-Neuheit). . 
Wai ee WOLL, uf 15 N fon- 7 0 995555 Treppenläufer. 
und Cache 9 een Pr Sa hn ung ſche und ruſſiſche 
Beſte ruſſiſche Wollenſtoffe Gardinen und Stores. 
glatt und gemufert, ' don 12 2 707. mit paſſenden Juta- Möbel- und Portièren - Stoffe. 
ebenen, Belaßſtoßen Möbel - Cröpe und Cretons 
Hellfarbige Kleiderſtoffe in ragen Deſſins. 
für Geſellſchaſts⸗ u. Balltoilelten. Engliſche und beſte ruffifche 


Damen - Kleider - Tuche. Leinwand und Weißzeuge 


Id war e Zeiden-Kleider 0 e: aus den renommirteſten Fabriken. 
ur Hagen gemuftert in sleiderfoffe: Tiſchzeug, Servietten „ Handtücher. 


Relnleinene Taſchentücher 
Schwarze ſeldene Beſatzſtoffe und Moiré, 
Schwarze und weiße r. fe ſchmale und breite. n 


e n 
Couleurte Seiden Kleiderſtoſfe: Aauugſiche ſeid. Mi 8 


© 7 er ‚se e un 5 e lä if 10 | a N f 


e | ler. Leinen, 


Glatte und gemufterte beſte 


russische Flanelle. 


Hellfarbige glatte FLANELLE, 
Weißen Gesundheits Flanell. 


Schwere Flanelle für Joupous ele. 


Leichte und ſchwere, glatte und gemufterte 
weisse Barchente. 


Bedruckte Barchente (Tama) 


in prachtvollen Deſſins. 
Bedruckle Kammgarne. 
DECKEN: 


Diverfe andere 'sonlenrte Jeidenſtoſſe, 


Atlasse und Foulards. 


Schwarzen und couleurten 


Apa up 


FE und Plüsch emden- und Laken-Leinen Hochfeine Seiden- u. Wollatlas-Steppdechen. 
faconnirte Besatzplüsche, ‚an und ungebleicht, in verſchiedenen Ace 28ollene Reiſe. und Beitdecken. 
BARANCHEN & KRINUNMIERR. EIQUE-BETTDECKEN, weiss und couleurt, 

Alle Arten Futter⸗Stoffe: Tisch, und Bettdecken in Müfh, Jula u. Rips 
Damen ⸗Umlegetücher Satin, Croisé, Calico, Lasting, Camlott, Merli TUÜLL-BETT-DECKEN 
in größter Auswahl. ete, etc. etc, mit paffenden Kiſſendeckchen. 
Reelle 5 billigste aber feste Preise! 
Nr. 23. Petrikauer⸗ Straße. Nr. 
... ˙ h 
| SILVA en 
RE Br NEE 3 
Sonntag, Montag — 3 den 6.,] LODZER THEATER 
CIRCUS Heucke 5 aberel rmes⸗ e a 
% Bor“ Sonntag, den 6. Oktober 1889: 
Kirmes⸗Feſt. nm 
r gute Speiſen und Getränke I 28 
in kr Zawadzka⸗Straße, hinter dem Hotel Mannteuffel, auf dem beſlens geſorgt und ladet zu zahlreichem Der Miſtvogel. 
a er ſchen Grundftüc. een A Schiipke "“' (La fauvette..du Tample.) 
2 0 ße deut. orſtellungen Koczonowice "(Pabianicer Cbauſſee). Komiſche Oper . Mesa Muſik von 
gar V x Urzad | 
| Neue Tanzkur e 
—— — — m ub cp bbgeb val! N ig starszych ZgT omadz enia eröffne ich Mittwoch, den 185 Okiob Al 
\ Tkacz m Lodzi extra dazu eingerichteten Sie tele 10 
y + empfehle ich mich 20 Privatſtunden und 5 
Montag, den 7. Oktober 1889: 7 j zawiadamia,. ze W „14-go Paadziernika e 0 8 Bean 1 fr meine 
Grosse Tong tellung, Auftreten neuer Mitglieder. 90210 Hof majströw $kackich. od- Ken gl 4 0 3 710 
nmeldungen von — 17 mitta 
. 8 eee e Mrs. Be Wer Adolf Lipihekl, Tanz- und Turn- Kehrer, 
a 1. Debut der Flora 1 Truppe, 10 901. K 0 An] I 1 Dzikaſtraße Nr. 516, Haus Dobrrzinakl. 
MISS FLORA mit ihren 8 Damen. Lebende und Marmor-Gruppen darſtellend. 
1. Debut des berühmten Solo. Fardal, und Sprech ⸗Clowus Chezzi na ktörg panow majströw aß h 
mit feinem dteſſirten Eſel. sig zaprasza. 
—— Seren aller ubrigen Artiſten und Nrtiftinnen, 
Lee e as Aelkeſteaamt der 
neerthäus. Das als ausgezeichnet bekannte 
| AR: Sonntag großes WW EB 3 1 m Selenenhofer Bier 


tur 


Entree N 
nut von der geſammten 1 E des 87. Etaterinb. Infanterie⸗ Regiments, unter Leitung 


Zu zahlteſchem Beſuch ladet ergebenſt ein 


Krünzchen. 
erren 60 Kop. Damen 30 f 
ihres Kapellmelſters Herrn Dletrich. 


„ eee 
Die Werkſtätte des 


Raimund Jakubka, 


LOBZ, 
Centimal. 


W 11 1 ße. Ur. ‚1437, Haus Stark, 
empfieh ihr Lager bon 
ee Dezimal- und Tafel-Waagen, 


Wichtig fü #’8Spinnerei-Besitzer! 


Schmirgel Walzen, . Walzen c., 


ſowie alle in das Fach einſchla 

Felice Mepargturen werden ſchnell, ſauber und bei billigſter AB eBereh hung ausgeführt, 
— — —＋ —ᷣ— — — 

Nosnozeno Hensypon. 


eAAKTOPL 


ende Artikel, 


u Honarems Leonor Zonepr. 


Juuung zu Lodz 
beehrt ſich, die Herren Mitmeiſter zu der 


am Monta den 14. Oktober 1889 
im Meſſerhauſe“ ſtattfindenden 


Quartalſitzung 


ergebenſt einzuladen. (3—2 


Auf ein neues gemauertes Haus werden auf 
erſte ſichere Hypothek Tu 
000 Rl. 
SPP nn, — 
bel annehmbaren Iinſen zu leihen gejucht: 
e! jagt De Exped. d. Bl. (33 
Ein Mann 6—2 
(Chriſt), der elften, deutſchen u. polnischen 
Sprache in Wort und Schrift mächtig, jetzt 
noch im Staatsdienſte, LT: t 
Gute Atteſtate, wie auch 
können gelegt werben, 
Näheres in der Exped. dieſes Blattes. 


Stellung. 
einere Kaution 


Bapmana, uus 24 Cenracpa 1889 r. 


gelangt glaswelſe und ſtets friſch vom Faß 

zum Ausſchank im Reſtaurant in der 
„ VILLA MICHNON? 
Meyer's Paſſage. (4 
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* X. 


2 Handels⸗Curſus. 
(Beginn am 7. Oktober d. J.) 
Anmeldungen bei Otto Ringer, 


Wschodniaſtraße Nr. 76, 
Haus Dasler. 


Hierzu drei Beilagen. 


chnellpressendruck von Leopold Zoner 


